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  November.


  


  Emma ging schmunzelnd die Stufen hinauf. Gleich würde sie Alex sehen und ihm erzählen, was sie gerade erlebt hatte. Sie kam aus der Oper und irgendein Witzbold hatte den Feueralarm ausgelöst, just in dem Augenblick, als Siegfried dabei war, den bösen Mime zu erschlagen. Es war ungewollt komisch geworden, als die Oper plötzlich wie ein rumpelnder Waggon zum Stillstand gekommen war. Alle lauschten auf die Sirenen und dann ging es plötzlich los: Feuer in der Oper? Jeder im Publikum sah zu, dass er wegkam. Omis griffen besorgt nach ihren Taschen, Herren in Anzügen schützten Damen in langen Roben und dralle Hausfrauen in engen Kostümen stießen kleine, spitze Schreie aus. Alles drängte zum Ausgang. Auch Emma. Doch die Unterbrechung war ihr nicht unrecht, denn der Abend war zäh, die Regie langweilig und die Sänger den Ansprüchen der Wagneroper nur bedingt gewachsen. Warum nur ließ man so viel Inkompetenz auf die Bühne? Der Feueralarm ersparte ihr jedenfalls zwei weitere dröge Stunden.


  Emma steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  »Alex?«


  Sie schloss die Tür hinter sich und lauschte in das dunkle Haus. War Alex noch ausgegangen? Er hatte sich geweigert mit in die Oper zu kommen, weil er Wagner nicht mochte.


  »Alex?«


  Emma ging den dunklen Flur entlang. Vielleicht war er in seinem Arbeitszimmer? Wenn die Tür zu war, konnte er sie dort nicht hören. Doch dann blieb sie plötzlich stehen. Noch bevor ihre Sinne reagierten, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Und dann hörte sie das Geräusch. Ein heftiges, rhythmisches Atmen und das Quietschen einer Matratze. Emma wurde blass. Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer und wie hypnotisiert folgte sie ihrer Tonspur. Die Tür war nur halb angelehnt und Emma stieß sie langsam auf. Und dann erstarrte sie. Das Bild, das sich ihr bot, sprengte ihr gesamtes bisheriges Leben in Stücke:


  


  Alex lag nackt und schweißgebadet auf dem Bett. Auf ihm saß, ebenfalls nackt, Emmas Schwester Tatjana. Sie tanzte mit ihrem elastischen Körper auf seiner Hüfte auf und ab und aufgeregt gab sie dabei unregelmäßige kleine Schreie von sich. Alex hatte seine Hände an ihren Brüsten und massierte sie heftig. Er stöhnte vor Anstrengung. Beide waren hoch erregt und ihre roten Gesichter und schweißnassen Körper bezeugten die Zeit, die sie schon miteinander zugange waren.


  »Alex?«


  Benommen starrte Emma auf die zwei Menschen, die ihr am meisten bedeuteten.


  »Emma?«


  Alex hatte sie in der Tür entdeckt und sein fassungsloses Gesicht brach Emma das Herz. Sie drehte sich um und rannte davon.
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  Juni, fünf Jahre später.


  


  O take my hand, dear Father, and lead Thou me,


  Till at my journey’s ending I dwell with Thee.


  Alone I cannot wander one single day,


  So do Thou guide my footsteps on life’s rough way.


  


  Emma war unfähig zu singen, sie saß regungslos auf der Bank. So nimm denn meine Hände… Dieses Lied hatte sie zuletzt in ihrer Kindheit gehört. Jetzt kamen ihr die Worte entgegen. Worte, die sie erschütterten. Sie biss die Zähne zusammen. Sie würde jetzt nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht hier! Sie hatte kein Recht zu weinen.


  Sie starrte auf den Rücken des Mannes, der die Orgel bediente. Alex! Er war verantwortlich dafür, dass sie jetzt hier so saß. Ein Häuflein Elend voller Schuldgefühle. Aber sein Spiel war unsagbar schön. Noch nie hatte sie dieses alte Kirchenlied in solcher Vollendung gehört. Alex Landon, der Mann, den sie einmal geliebt hatte, saß an der einfachen Kirchenorgel und spielte Choräle. Sie betrachtete seine Hände, die über die Tasten glitten. Sie hatte diese Hände geliebt. Zarte, aber gleichzeitig kräftige Männerhände, die so oft ihre Haut… Sie schluchzte auf.


  Der Pfarrer blickte hoch und sah zu ihr herüber. Schluss! Schluss mit diesen Gedanken! Sie starrte auf den Sarg, der, mit weißen Rosen geschmückt, in der Mitte des Raumes stand. In diesem Sarg lag ihre Mutter. Darauf musste sie sich konzentrieren. Mama! Mama war tot, unwiederbringlich und sie hatte es versäumt, sie zu besuchen. Und nun war jede Chance auf ein Gespräch, auf eine Versöhnung vertan.


  Versöhnung? Sie hatte plötzlich Tatjanas Bild vor Augen. Tatjana, ihre wilde Schwester. Auch Tatjana fehlte heute. Und nicht nur heute. Auch Tatjana war tot und unweigerlich musste sie an jene unheilvolle Nacht denken. Damals vor fünf Jahren. In jener Nacht war sie geflohen. Fort aus London, weit weg nach Italien. Dort in Florenz, in einem Haus, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, war ihre Zuflucht gewesen die letzten fünf Jahre.


  Sie sah hoch. Es war plötzlich sehr still im Raum. Das Orgelspiel war verstummt. Sie blickte nach vorn. Der Pfarrer sah sie an. Alle starrten sie an. Richtig! Sie musste ja etwas sagen! Ein paar Worte wenigstens, als einzige Angehörige, als einzige Tochter, so war die Regel. Sie sah zur Orgel. Auch Alex sah sie an. Mit seinen wundervollen graublauen Augen nahm er sie eisig ins Visier.


  Nervös stand sie auf und ging nach vorn. Ihre Hände zitterten, als sie das Papier entfaltete. Sie hatte sich aufgeschrieben, was sie sagen wollte, denn sie traute sich nicht viel zu in dieser Situation:


  »Es ist ein großer Verlust … Meine Mutter war eine großartige Frau … Eine wundervolle Musikerin …«


  Emma stockte, die Worte verschwammen vor ihren Augen. Ihre Stimme brach, sie konnte nicht mehr weiter sprechen. Ein Schluchzen stieg in ihr hoch, ein gewaltiger Schrei. Aber nicht hier! Nicht weinen! Bloß nicht weinen! Nicht vor all den Leuten! Nicht vor Alex! Das Papier entglitt ihren Händen und so schnell sie konnte eilte sie nach draußen.


  Auf dem Friedhof irrte sie durch die Reihen der Gräber. Ihr zarter Körper wurde von wildem Schluchzen geschüttelt. Vor dem offenen Grab ihrer Mutter kam sie zum Stehen. Sie starrte in das Loch, in das man gleich ihre Mutter versenken würde.


  »Es tut mir so leid, Mama! Du fehlst mir so! Mama!« Die immer gleichen Worte strömten aus ihrem Mund, wie ein Mantra.


  Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  Die Worte einer alten Frau brachten sie zur Besinnung.


  »Wen haben Sie denn verloren?«


  »Meine Mutter.« Tapfer lächelte Emma in das besorgte Gesicht.


  »Wir müssen alle einmal gehen, mein liebes Kind.« Die Frau reichte ihr ein Taschentuch. Emma wischte sich das Gesicht und sah aus der Aussegnungshalle den Beerdigungszug kommen.


  »Danke, es geht schon wieder!« Entschlossen schnäuzte sie sich und setzte sich ihre Sonnenbrille auf. Niemand sollte merken, wie nah ihr das alles ging.


  Der Trauerzug war lang. Mehrere hundert Menschen waren zu dieser Beerdigung gekommen. Die berühmte Sängerin Margaret Cavendish war tot und viele Freunde und Verehrer ihrer Kunst waren angereist, um sie auf ihrem letzten Gang zu begleiten. Emma graute es vor der Menge. Alles Menschen, die sie, die undankbare Tochter verurteilten und sich bereits ein negatives Bild über sie gebildet hatten. Sie drehte sich zum Grab und wartete, bis sich der Pfarrer neben sie stellte. Ihre Knie zitterten und sie betete darum, diese Stunde durchzuhalten. Nach der Predigt und der Versenkung des Sarges nahm sie die Kondolenzen entgegen, ohne die Menschen, die ihr die Hand reichten, wahrzunehmen.


  »Ihre Mutter war eine wundervolle Frau.«


  »Wir werden sie sehr vermissen.«


  »Nie wieder wird es einen solchen Sopran geben.«


  Emma schüttelte hunderte von Händen.


  »Mein herzliches Beileid!« Die Hand, die plötzlich die ihre nahm, war warm und fest.


  »Geht es dir gut?« Alex stand vor ihr und seine Augen blickten nicht mehr kalt und abweisend, sondern wirkten ehrlich besorgt.


  Emma sah ihn an und ihr Blick wanderte über sein Gesicht. Dieses wundervolle Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen und dem sinnlichen, sensiblen Mund, der gleichzeitig so weich und hart sein konnte.


  Ihr Herz flatterte und sie spürte, wie ihre Knie nachgaben. Sie schwankte und hätte Alex sie nicht mit einem schnellen Griff gehalten, wäre sie unweigerlich in das Grab gestürzt. Fest legte er seinen Arm um ihre Hüfte und blieb neben ihr, bis die letzten Trauergäste verschwunden waren.


  Die Stille, die entstand, war für beide unangenehm. Alex zog seinen Arm zurück und Emma nestelte in ihrer Tasche. Sie nahm eine Packung Zigaretten heraus.


  »Du rauchst?« Seine Frage durchbrach die Stille.


  »Manchmal.« Emma vermied es, ihn anzusehen und versuchte, sich mit einem Streichholz eine Zigarette anzuzünden. Doch ihre Hände zitterten und das Streichholz erlosch. Sie ließ die Zigarette sinken.


  »Rauchen schadet deiner Stimme!« In seiner Stimme lag ein leichter Vorwurf.


  »Ich singe nicht mehr!« Trotzig schob sie die Sonnenbrille in ihr Haar und steckte die Zigarette zurück in die Schachtel.


  »Du singst nicht mehr?« Verwirrt starrte er sie an. »Seit wann?« Er biss sich auf die Lippen, die letzte Frage hätte er gern zurückgeholt. Aber es war zu spät. Die Worte waren raus und er wusste die Antwort bereits. Natürlich. Seit damals.


  


  Seit damals? Das stimmte nicht ganz. Emma hatte zwar nach der Trennung von Alex ein Jahr überhaupt nicht gesungen. Aber dann war die Sehnsucht danach so groß geworden, dass sie sich in Florenz einen Gesangslehrer suchte.


  Sie hatte Glück. Maestro Montegno war eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Er hatte sofort ihr Potenzial erkannt und sie optimal gefördert. Er wollte, dass sie öffentlich auftrat, doch Emma weigerte sich. Sie war nicht überzeugt von ihrer Kunst. Ihre Mutter war die große Sängerin. Sie würde diesem Anspruch nie genügen. Außerdem wollte sie nicht Gefahr laufen, Alex wieder zu begegnen. Doch genau das war jetzt geschehen. Sie stand ihm gegenüber, fünf Jahre später, am Grab ihrer Mutter.


  


  Zwischen ihnen lag ein unausgesprochener Berg an Vorwürfen und Verletzungen. Die Spannung war kaum auszuhalten war. Sie starrten sich an.


  »Emma!« Alex kam einen Schritt näher.


  Was tat er da? Sie fühlte sich von ihm angezogen, wie von einem Magneten.


  Er hob seine Hand und berührte ihr Haar und dann zog er sie an sich. Sie ließ es geschehen und so standen sie da, bewegungslos, hielten den Atem an und versuchten zu begreifen, was mit ihnen geschah.


  »Emma Cavendish?«


  Emma drehte sich um, dann blitzte es. Vor ihr stand ein Fotograf, die Kamera im Anschlag. Er hatte ein Foto von ihr gemacht: Emma, am Grab ihrer Mutter, im Arm von Alex Landon.


  »Wie können Sie es wagen?« Empört schlug Emma mit ihrer Tasche nach dem Fotografen.


  »Verschwinden Sie!« Alex ging drohend auf ihn zu.


  Der Mann hüpfte erschrocken ein paar Schritte rückwärts. Dann gab er Fersengeld. Als er außer Reichweite war, drehte er sich noch mal um:


  »Ich werde einen Artikel über Sie schreiben, Miss Cavendish! Lesen Sie die SUN!« Dann verschwand er.


  Emma und Alex starrten ihm nach.


  »So ein Wichser!« Alex ärgerte sich, dass er ihn nicht gepackt, ihm die Kamera weggerissen und die Aufnahme zerstört hatte. Aber nun war es zu spät.


  Emma rieb sich erschöpft die Stirn: »Dagegen kann man nichts tun, oder?«


  »Nicht wirklich. Das Foto wird erscheinen. Du kannst klagen, aber das ist ein mühsamer Weg.«


  »Verstehe.«


  Sie sahen sich an. Der Auftritt des Paparazzis hatte den Zauber zwischen ihnen zerstört.


  »Emma?« Alex machte erneut einen Schritt auf sie zu, doch Emma wich aus. Der Vorfall hatte sie zurück in die Realität geholt. Eine weitere Umarmung durfte sie nicht zulassen! Nicht am Grab ihrer Mutter und auch sonst nicht. Denn Alex im Arm von Tatjana, dieses Bild quälte sie seit fünf Jahren und es würde sich nicht so einfach in Luft auflösen.


  Alex versuchte erneut, sie an sich zu ziehen, aber Emma sperrte sich. »Hör auf, Alex, bitte!«


  Er ließ sofort los, doch es fiel ihm schwer. Ihr Haar hatte sich durch die Umarmung gelöst und in weichen Wellen fiel es ihr über die Schulter. Es leuchtete im Sonnenlicht und sie wirkte wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


  Emma besaß eine natürliche Schönheit, die einfach bezaubernd war. Ihre zarte Gestalt, das schmale Gesicht, mit den großen blauen Augen und dem üppigen, fast überdimensionierten Mund, verliehen ihr etwas Sinnliches. Die dunkelblonden, langen Haare mit den weichen Locken erinnerten an einen Heiligenschein, und sie hätte ohne weiteres in ein Gemälde von Botticelli gepasst. Sie trug ein schwarzes Wollkleid, das in Wickeloptik ihre Schmalheit betonte. Dazu einen breiten, gewebten, schwarzen Schal, den silberne Fäden durchzogen. Was sie trug, war nicht modisch, aber es stand ihr ausgezeichnet. Denn ihre Natürlichkeit und ihre unaufgesetzte Eleganz verwandelten jeden Schlabberpulli in ein extravagantes Designerstück.


  Im Augenblick war sie sehr nervös. Ihr Blick wanderte unruhig hin und her und ihre Hände waren in ständiger Bewegung. Eine Gazelle!, fuhr es Alex durch den Kopf. Emma war wie eine scheue Gazelle. Mit einer falschen Bewegung vertrieb man sie sofort. Er ärgerte sich, dass er sie umarmt hatte, denn das war im jetzigen Stadium ihrer Begegnung einfach zu viel.


  Emma zog sich die Sonnenbrille wieder ins Gesicht. Alex sollte ihre Augen nicht sehen. Sie waren zu verräterisch. Was sie jetzt sagte, brauchte ihre ganze Kraft:


  »Ich danke dir für deine Hilfe, Alex, aber jetzt wäre es schön, wenn ich noch ein paar Minuten mit meiner Mutter allein sein könnte.«


  »Emma!« Er versuchte ihre Hand zu nehmen, aber sie trat einen Schritt zurück. Ihre Stimme klang brüchig, sie räusperte sich:


  »Was eben geschehen ist, wird nicht wieder passieren. Und jetzt möchte ich, dass du gehst, Alex. Und zwar sofort!«


  Sie sah, wie sich sein Blick verhärtete. Sie hatte ihn gekränkt, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie hielt seine Nähe nicht eine Sekunde länger aus. Ihr Verstand war gefährdet.


  Sie starrten sich an, regungslos. Dann drehte sich Alex um und ging. Emma sah ihm nach. Mit zitternden Händen zündete sie sich endlich ihre Zigarette an. Noch immer brannte ihr Körper von seiner Berührung. Sie nahm einen tiefen Zug. Warum hatte das alles nur so kommen müssen?


  


  Alex blieb heftig atmend vor dem Friedhof stehen. Er war fast nach draußen gerannt und konnte kaum fassen, was geschehen war. Aufgebracht verpasste er einem Stein einen heftigen Tritt. Er war wütend. Wütend auf Emma aber auch wütend auf sich selbst, denn er hatte sich vor der Beerdigung fest vorgenommen, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie nicht anzusprechen, geschweige denn, am Grab ihre Hand zu halten.


  Ihre Hand? Er hatte seine Hand auf ihre Hüfte gelegt und die Berührung erzeugte noch immer einen sehnsüchtigen Schmerz. Und dann hatte er sie auch noch umarmt. Es war fast automatisch geschehen. Sein Körper wurde von ihr angezogen wie von einem Magneten und war willentlich fast nicht mehr zu steuern. Er jedenfalls hätte sich nicht von Emma lösen können. Dieser verdammte Paparazzi! Und danach war sie wie Eis.


  Er fühlte sich bloßgestellt und verletzt. Er hätte seinem Verstand folgen und nicht zu dieser Beerdigung gehen sollen. Er hatte eigentlich auch gar nicht hingehen wollen. Vor fünf Jahren hatte er jeden Kontakt abgebrochen und dabei hätte es bleiben sollen!


  Margaret Cavendish hatte ihn als jungen Pianisten entdeckt. Ihn, den kleinen Musiker und ihn zu ihrem musikalischen Begleiter gemacht. Er hatte mit ihr die Konzertbühnen der Welt bereist und an ihrer Seite war er immer erfolgreicher geworden. Nach der Katastrophe hatte er sich schuldig und undankbar gefühlt, aber er konnte nicht mit ihr darüber reden. Nicht über das, was sich zwischen ihm und ihren Töchtern abgespielt hatte. Er schämte sich zu sehr. Und dann verunglückte auch noch Tatjana.


  Und heute wäre er auf keinen Fall zu dieser Beerdigung gegangen, wenn er nicht einen Brief von Margarets Anwalt erhalten hätte. In diesem Brief stand, dass es Margarets ausdrücklicher Wunsch war, dass Alex auf ihrer Beerdigung die Orgel spielte. Da hatte er schlecht nein sagen können.


  Ihm war klar, dass er dabei Emma begegnen würde. Und er hatte sich innerlich für die Begegnung gewappnet. Hatte sich fest vorgenommen, distanziert und kühl zu bleiben. Doch ihre Zerbrechlichkeit und Trauer hatten ihn schachmatt gesetzt. Sie wirkte in der Kirche so unendlich einsam, zart und beschützenswert, dass er sie am liebsten sofort in den Arm genommen hätte.


  Und dann ihre Wärme, sie zu berühren, ihr Duft! Alex biss die Zähne zusammen, aber die Erinnerungen kamen mit Wucht, die Verdrängung über die Jahre hatte nichts gebracht.


  Und sie war noch so viel schöner geworden. Nicht mehr das liebenswerte, kleine Mädchen, das ihn anbetete, sondern eine begehrenswerte, junge Frau. Das alles hatte sie aber, mit ihren letzten Worten am Grab zerstört. Sie hatte ihn benutzt und danach kalt abserviert. Wie damals. Auch damals hatte sie ihn abserviert. Auf eine andere Art, die er ihr nie verzeihen würde. Niemals!
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  Am nächsten Morgen betrat Emma mit gemischten Gefühlen das Büro von


  Notar Henry Dillingham. Er war ein langjähriger, enger Freund ihrer Mutter, den Emma schon seit ihrer Kindheit kannte. Das machte die Angelegenheit für sie nicht leichter. Da er Margaret so gut gekannt hatte, hatte er sich vermutlich auch schon längst ein negatives Urteil über ihre missratene Tochter gebildet.


  »Willst du einen Tee, Emma?«


  Emma zuckte zusammen, die intime Anrede war zwar verständlich, irritierte sie aber in dieser Situation. Immerhin ging es um Erbschaft. Über die finanzielle Situation ihrer Mutter hatte sich Emma nie Gedanken gemacht. Sicher, sie wusste, dass ihre Mutter als berühmte Sopranistin natürlich sehr vermögend war, aber dass sie, als einzige Erbin dieses Geld einmal bekommen würde, darüber hatte sie nie groß nachgedacht. Der Tod ihrer Mutter kam auch so überraschend und war so schmerzhaft, dass solche Dinge, wie Erbschaft darüber völlig in den Hintergrund gerieten.


  »Ja, danke, eine Tasse Tee wäre schön.«


  Der Notar blickte sie über seine Lesebrille verständnisvoll an. »Ich weiß, wie du dich fühlst, mach dir keine Sorgen deshalb.«


  »Wirklich?« Überrascht und dankbar sah Emma ihn an.


  »Natürlich! Deine Mutter ist gestorben, bevor du dich von ihr verabschieden konntest. Und vermutlich fühlst du dich deshalb schuldig. Und jetzt kommt hier der ganze offizielle Kram wie Erbschaft und Güterverteilung. Das ist alles ein bisschen viel, nicht wahr?«


  »Ja.« Emmas Stimme war fast nur noch ein Flüstern. Die Worte des Notars waren zwar sehr mitfühlend, aber sie fühlte sich trotzdem hundeelend. Die Sekretärin kam mit dem Tee und nervös rührte Emma in ihrer Tasse.


  »Tja, dann fangen wir mal an, ja?« Er legte einen dicken Umschlag vor sich auf den Tisch. »Hier sind erst mal jede Menge Briefe. Deine Mutter übergab sie mir mit der Bitte, sie dir nach ihrem Tod zu geben.«


  Emma nahm den Umschlag an sich, öffnete ihn und dann errötete sie bis in die Haarwurzeln. Sie hatte vor sich all die Briefe, die ihre Mutter in all den Jahren an sie geschrieben hatte. Sie aber hatte sie immer ungeöffnet zurückgeschickt. Der Stapel in ihrer Hand wog schwer und machte die Last der Schuld, die nicht mehr zu tilgen war, noch größer.


  Der Notar öffnete eine Mappe. »Dann kommen wir zum offiziellen Teil. Deine Mutter hatte ein großes Vermögen, das sie auf die unterschiedlichste Weise angelegt hat. Über manche Vermögenswerte kannst du sofort verfügen, über manche gibt es eine Ausschüttung oder Dividende und natürlich gibt es diverse Immobilien.«


  Emmas Gedanken glitten aus dem Büro. Sie sah ihre Mutter, wie sie früher war. Eine leidenschaftliche Künstlerin, eine große Sopranistin, eine warmherzige, liebevolle Mutter für sie und ihre Schwester Tatjana. Warum nur hatte sie ihr das angetan? Warum war sie nur so stur gewesen? »Warum ist sie nur krank geworden?«


  Die letzten Worte musste sie laut ausgesprochen haben, denn der Notar hielt plötzlich inne:


  »Warum?« Diese Frage solltest du dir nicht stellen. Und vor allem solltest du dich dafür nicht verantwortlich machen. Ein Hirntumor ist eine Krankheit mit vielen Ursachen.«


  »Aber ein Tumor ist doch eine Krankheit, die man bekommt, wenn man sehr unglücklich ist!« Emma schrie fast, so schmerzhaft war für sie diese Erkenntnis.


  »Das ist eine reine Interpretation, Emma, damit solltest du dich nicht belasten!« Henry Dillingham betrachtete sie mitfühlend: »Glaub mir, deine Mutter hat dich sehr geliebt!«


  »Ich weiß.« Emma starrte bedrückt auf ihre Hände.


  »Ja, und dann kommen wir noch zu einer kleinen Einschränkung.« Der Notar nahm ein Blatt Papier aus einem Umschlag: »Am Besten, du liest das Selbst.«


  Emma nahm das Papier und starrte darauf. Es war ein Brief in der Handschrift ihrer Mutter. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Sie ließ das Blatt sinken und sah in das lächelnde Gesicht des Notars: »Ja, für dich wahrscheinlich eine kleine Überwindung, aber nichts, was nicht zu lösen wäre, oder?«


  »Bitte?« Emma starrte ihn verständnislos an.


  »Na ja, einmal singen mit Alex Landon, es gibt eine Menge Frauen, die würden dafür eine Menge bezahlen. Und du bekommst es ganz umsonst.«


  »Singen mit wem?« Emma konnte nicht glauben, was Sie da eben gehört hatte.


  »Singen mit Alex Landon. Das ist die Bedingung deiner Mutter. Wenn du nicht wenigstens einmal zu ihm gehst, um mit ihm zu musizieren, geht das Erbe deiner Mutter an eine Stiftung.«


  »Wie bitte?«


  »Ja.


  »Singen mit Alex? Ich? Das ist doch Blödsinn. Ich will nicht mit ihm singen, und er hat sicher auch kein Interesse an einer Begegnung mit mir!«


  Der Notar lächelte. »Das lass mal meine Sorge sein. Alex wird mit dir musizieren, da bin ich ganz sicher!«


  »Aber ich nicht mit ihm! Da mach ich nicht mit!«


  »Tut mir leid, Emma, aber in diesem Punkt war deine Mutter eindeutig. Und da gibt es leider auch überhaupt keinen Verhandlungsspielraum.«


  Emma schossen die Tränen in die Augen. »Das kann sie mir nicht antun! Das ist Erpressung! Was soll das?«


  »Emma, deine Mutter wird ihre Gründe gehabt haben. Ich bin sicher, sie will nur dein Bestes.


  »Vielen Dank, darauf verzichte ich!« Emma stand trotzig auf. »Wenn meine Mutter meine Gefühle nicht respektieren kann, dann tut es mir leid!«


  Emma bitte«, Henry Dillingham stand ebenfalls auf. »Triff jetzt keine voreilige Entscheidung. Du kannst ein paar Tage darüber nachdenken. Lass dir Zeit und ruf mich an, wenn du dich beruhigt hast.«


  Emma sah ihn an, sie wollte noch etwas sagen, drehte sich dann aber wortlos um und verließ das Büro.


  


  Draußen auf der Straße holte sie erst einmal tief Luft. Ihr Kopf hämmerte und ihre Gedanken rasten. Ihre Mutter wollte sie noch aus dem Grab dazu bringen, sich mit Alex zu treffen. Ein raffinierter Schachzug, das musste sie zugeben. All die Jahre hatte ihre Mutter versucht, sie und Alex wieder zu versöhnen, aber Emma hatte jeden Versuch zurückgewiesen; und das war auch der Grund gewesen, warum sie den Kontakt zu ihrer Mutter abgebrochen hatte. Sie konnte mit ihr nicht über das reden, was vorgefallen war. Sie wollte nichts erklären, nichts hören, sie wollte nur die Bilder aus ihrem Kopf bekommen, die sie seit fünf Jahren Nacht für Nacht verfolgten.


  Einmal war ihre Mutter sogar angereist. Aber sie hatte sie nicht hereingelassen. Hatte sich in ihrem Haus verschanzt und sich tot gestellt. Sie wusste, wenn sie sich von ihr in ein Gespräch ziehen lassen würde, würde ihr Widerstand brechen. Sie kannte die Redekünste ihrer Mutter. Und sie wollte nicht zurück. Sie konnte nicht zurück! Auf gar keinen Fall! Als ihre Mutter dann endlich aufgab, die Klingel schwieg, hatte Emma stundenlang geweint. Aber es half alles nichts. Was geschehen war, konnte nicht wieder rückgängig gemacht werden. Das Leben ging weiter.


  Mit langen Schritten eilte Emma die Straße entlang. Bewegung hatte sie schon immer beruhigt. Und die Zigaretten! Emma suchte in ihrer Tasche nach der Schachtel, aber sie hatte ihre letzte Zigarette auf dem Friedhof geraucht. Sie sah sich suchend um und entdeckte am Ende der Straße einen Kiosk.


  Als sie näher kam, sprang ihr von der Titelseite einer Zeitung plötzlich ihr eigenes Bild entgegen. Dieser verdammte Fotograf! Sie im Arm von Alex daneben ein Bild ihrer Mutter. Die Schlagzeile: Überraschender Tod einer Sängerin! Emma überflog den Artikel. Banalitäten über das Leben und den Tod ihrer Mutter und ein Satz über sie:


  Die schöne Tochter der Toten, Emma Cavendish findet Trost im Arm des berühmten Pianisten Alex Landon.


  Emma starrte auf das Bild. Sie selbst blickte erschrocken in die Kamera, doch Alex betrachtete sie. Was lag in seinem Blick? Freundlichkeit, ja, aber auch – Emma stutzte - Zärtlichkeit? Schnell legte Emma die Zeitung zurück auf den Stapel. Doch dann griff sie erneut zu und kaufte das Blatt. Sie würde das Bild aufbewahren. Es dokumentierte ihre letzte Begegnung mit Alex, den sie nie wieder sehen würde, das war sicher. Vor allem nicht durch Zwang. Diesen Gefallen konnte sie ihrer Mutter beim besten Willen nicht tun.


  Sie kaufte auch Zigaretten, und, als sie in ihrer Tasche nach einem Feuerzeug suchte, hatte sie plötzlich den Hausschlüssel ihrer Mutter in der Hand. Den Schlüssel hatte ihr Dillingham noch vor der Beerdigung in die Hand gedrückt. Das Haus gehörte ja jetzt quasi Emma und er wollte ihr die Möglichkeit geben, dort hinzugehen. Vielleicht auch dort zu wohnen, im Augenblick schlief sie noch im Hotel.


  Emma betrachtete den Schlüssel. Nach dem, was sie jetzt wusste, hätte Dillingham ihn ihr gar nicht geben dürfen. Denn wenn sie auf den Deal mit Alex nicht einging, würde dieses Haus in fremde Hände gehen. Er hatte ihr den Schlüssel aber gegeben und damit drückte er aus, was er dachte. Für ihn war klar, dass sie auf den Deal eingehen würde. Ja, eingehen musste! Für ein paar Stunden Musizieren auf ein Vermögen verzichten? Wie dumm kann man denn sein?


  »Dann bin ich eben dumm!« Trotzig reckte Emma ihr Kinn. »Ich lasse mich doch nicht erpressen!«


  Der Schlüssel lag immer noch in ihrer Hand und sah sie irgendwie fragend an. Okay! Einmal ins Haus, das war nicht verboten! Und Henry Dillingham hatte es ja geradezu darauf angelegt, dass sie dort hinging. Ja, sie würde hingehen, aber nicht, um dort zu bleiben, sondern sie würde Abschied nehmen. Und dann würde sie London endgültig verlassen und nie wieder zurückkehren.


  3


  


  


  Das Haus Ihrer Mutter lag im Londoner Stadtteil Mayfair. Eine wunderschöne kleine Villa, sehr gepflegt, mit einem großen Garten. Hier hatte Emma ihre Kindheit verbracht.


  Mit gemischten Gefühlen öffnete sie die Gartentür. Wie hatte sie diesen Ort geliebt. Die kleinen verwunschenen Ecken, die Sträucher, in denen sich Tatjana immer versteckte, und zwar so, dass es fast unmöglich war, sie zu finden. Dazu kletterte sie an die unmöglichsten und auch gefährlichsten Stellen. Einmal saß sie im Apfelbaum ganz oben. Martin, der Nachbarsjunge hatte sie entdeckt und sie spuckte ihm auf den Kopf. »Komm runter, wenn du dich traust!«, schrie er. Und Tatjana hatte sich getraut. Sie war gesprungen. Vom obersten Ast, drei Meter in die Tiefe, auf Martin drauf, wie eine Katze. Martin hatte eine schwere Gehirnerschütterung, Tatjana nicht einen einzigen Kratzer.


  


  Emma riss sich aus ihren Gedanken und öffnete die Haustür. Drinnen war es warm. Ein zarter Duft nach Pfirsich lag in der Luft. Das Parfum ihrer Mutter. Emma presste ihr Gesicht in den Wollmantel, der an der Garderobe hing. Er roch so intensiv nach ihrer Mutter, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie legte sich den Mantel um die Schulter und ging weiter ins Haus. Das Wohnzimmer war vom Licht durchflutet und Emma setzte sich in den alten Ohrensessel, den ihre Mutter so geliebt hatte.


  »Oh Mama, wenn ich die Zeit nur um ein paar Wochen zurückdrehen könnte!«


  Als vor drei Tagen der Anruf kam, war es schon zu spät. Über Nacht hatte ein Hirntumor Margaret Cavendish halbseitig gelähmt. Niemand hatte es gewusst. Alle waren schockiert vom plötzlichen Zusammenbruch der berühmten Sängerin. Als Emma einen Tag später ins Krankenhaus kam, war ihre Mutter bereits im Koma und starb innerhalb weniger Stunden.


  Es klingelte an der Tür. Emma ging in den Flur und öffnete. Draußen stand ein kleiner Junge mit einem großen Strauß roter Rosen. Er war höchstens sechs Jahre alt, hatte wilde blonde Locken und sah aus, wie ein kleiner Engel von Michelangelo.


  »Sind Sie Emma Cavendish?« Der Junge war ganz rot im Gesicht vor Aufregung.


  »Ja, warum?« Emma sah ihn fragend an.


  »Weil ich den Strauß nur persönlich übergeben darf. Dafür hat der Herr extra bezahlt. Und wenn Sie Emma Cavendish sind, ist er für Sie!« Aufgeregt hielt er ihr die Blumen hin. »Der Herr meinte, ich darf sie nur an Sie übergeben. Er hat mir dafür drei Pfund gegeben. Und nachher krieg ich noch mal drei!«


  »Dann bist du hier genau richtig.« Emma lächelte und nahm dem Jungen die Blumen ab. Dann gab sie ihm auch noch ein Trinkgeld und befriedigt zog der Kleine mit seiner Beute ab.


  Emma stand in der offenen Haustür und betrachtete die Blumen. Wer schickte ihr rote Rosen? Sie kannte in London nicht mehr viele Leute. Und vor allem niemanden, der ihr ein solches Geschenk machen würde.


  »Die Blumen sind von mir!« Eine samtene Stimme holte sie aus ihren Gedanken. Emma sah hoch. In der Gartentür stand Antonio Medici.


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Antonio!« Emma schoss die Röte ins Gesicht: »Großer Gott, was machen Sie denn hier?«


  »Überrascht?« Antonio kam näher. »Hat Ihnen mein Liebesbote gefallen?«


  Emma wurde noch röter: »Ja, danke. Die Blumen sind sehr schön.«


  »Das freut mich. Aber ich glaube, Sie sind mir eine Erklärung schuldig, Emma.«


  


  Emma kannte Antonio aus Florenz. Er war Sänger und nahm, genau wie sie, Stunden bei Maestro Montegno. Der Professor hatte die beiden zusammengebracht und ließ sie Duette singen. Singen war für Emma das reinste Glück. Die Musik ließ sie ihr Leid vergessen. Hier konnte sie ihren Schmerz in Töne gießen. Die Stimmen der beiden harmonierten wundervoll und der Maestro war begeistert.


  Der heißblütige Italiener hatte sich sofort in die zarte blonde Engländerin verliebt. Doch Antonio war in der Opernwelt ein Star, ein angesagter junger Tenor, der sich vor Auftritten nicht retten konnte. Emma dagegen war eine kleine unbekannte Sängerin und sie wollte auf keinen Fall in die Öffentlichkeit. Sie lebte in Florenz auch unter falschem Namen. Eine Affäre mit Antonio hätte große Unruhe in ihr zurückgezogenes Leben gebracht. Deshalb lehnte Emma seine Anträge ab und wich ihm aus. Außerdem hing sie trotz allem immer noch an Alex und konnte sich eine Verbindung mit einem anderen Mann einfach nicht vorstellen.


  Doch je mehr sich Emma zurückzog, desto heftiger wurde Antonios Werben. Er konnte nicht glauben, dass sich ihm die junge Frau entzog. Ihm, dem aufstrebenden Opernstar, dem alle Frauen zu Füßen lagen.


  Und jetzt stand er hier in London plötzlich vor Emmas Tür.


  


  »Woher wissen Sie, dass ich hier bin?« Emma konnte sein jähes Erscheinen immer noch nicht fassen.


  Er lächelte etwas schief. »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen, Emma Wood!«


  Emma wurde rot. Emma Wood war der Name, unter dem sie in Florenz gelebt hatte.


  »Emma Wood!« Antonio betonte ihren falschen Namen. »Und ich habe das Foto angesehen und gedacht: Das ist Emma Wood! Doch dann gab es eine Überraschung! Die Frau sah zwar aus, wie eine Emma Wood, war aber keine Emma Wood!«


  Emma senkte den Blick. »Es tut mir leid. Ich habe Sie angelogen.«


  »Ja, Sie haben mich angelogen. Sie haben uns alle angelogen. Sie sind nicht die kleine unbekannte Engländerin mit der hübschen Stimme. Sie sind die Tochter von Margaret Cavendish. Warum haben Sie mir das verschwiegen?«


  »Ich hatte meine Gründe!« Emma reckte trotzig ihr Kinn. Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig.


  »Auf dem Foto sind Sie im Arm von Alex Landon. Muss ich mir darüber Sorgen machen?« In seiner Stimme schwang ein kleiner bedrohlicher Unterton.


  »Wie bitte?« Emma stotterte fast. Was nahm sich dieser Mensch heraus? »Alex war der Pianist meiner Mutter und hat mir sein Beileid ausgesprochen, das war alles. Wir sind nicht zusammen!« Warum verteidigte sie sich? Warum musste sie das erklären? Das ging Antonio überhaupt nichts an. Aber er setzte sie durch seine fordernde Art schrecklich unter Druck.


  Antonio starrte sie noch eine Sekunde prüfend an, dann nahm er ihre Hand und presste sie sich pathetisch ans Herz:


  »Emma! Sie haben eben Ihre Mutter verloren. Ich weiß, dass Ihr Schmerz sehr groß ist. Ich möchte nur, dass Sie wissen«, er trat einen Schritt näher: »Ich liebe Sie! Sie sind die schönste Frau, die mir je begegnet ist!« Er zog sie heftig an sich: »Cara Mia! Wann immer Sie Hilfe brauchen, ich bin für Sie da! Sie können von mir bekommen, was Sie wollen! Immer! Alles!«


  Emma ging sein aufdringliches Werben langsam auf die Nerven.


  »Danke«, sie versuchte ihre Hand aus der seinen zu lösen, doch er hielt sie fest. »Ich werde Sie anrufen. Doch jetzt würde ich gerne allein sein. Ich brauche etwas Ruhe.« Wieder versuchte sie ihre Hand zu befreien, doch er zog sie noch fester an sich. Seine Stimme klang heiser, als er in ihr Ohr flüsterte:


  »Sie machen mich wahnsinnig, bellissima, das wissen Sie, oder?«


  Sein Griff wurde noch fester. Durch den Stoff seiner Hose fühlte sie seine harte drängende Männlichkeit.


  Emma geriet in Panik: »Antonio, bitte lassen Sie das! Meine Mutter ist eben gestorben!«


  Einen Moment lang sah er so aus, als wollte er sich auf sie stürzen. Doch dann ließ er los und trat einen Schritt zurück: »Bitte verzeihen Sie«, seine Stimme klang belegt, die Enttäuschung war nicht zu übersehen, »aber Ihre Nähe ist magisch. Wenn Sie mich sehen möchten, ich bin noch ein paar Tage in London. Ich wohne im Ritz.«


  »In Ordnung«, Emma atmete tief durch, »ich werde Sie anrufen. Und vielen Dank für die Blumen.« Dann schloss sie schnell hinter ihm die Tür.


  


  Antonio blieb verärgert vor dem Haus stehen. Schon wieder eine Abfuhr! Seit drei Jahren warb er um diese Frau und seit drei Jahren schaffte sie es, ihm auszuweichen.


  Er hatte Emma bei Montegno kennen gelernt. Sie hatte ihre erste Stunde und Antonio war gerade im Begriff zu gehen, als sie hereinkam. Er war sofort von ihr bezaubert und blieb. Und was er dann hörte, machte sie für ihn noch interessanter. Sie sang auf eine Art, die ungewöhnlich war. Ihre Seele löste sich auf in der Musik, und selbst Antonio, der sich normalerweise nur für seine eigene Stimme begeisterte, wurde davon berührt. Montegno war hingerissen von ihr und Antonio sorgte dafür, dass er mit Emma musizieren konnte.


  Mindestens einmal im Monat trafen sie sich, um zu singen. Und bei jeder Begegnung versuchte er, irgendwie näher an sie heranzukommen. Doch zu mehr als einer Tasse Kaffee konnte er sie nie überreden. Das war Antonio nicht gewöhnt. Die Frauen lagen ihm normalerweise zu Füßen, er musste sich nur bücken, um sie aufzuheben. Aber hier zog nichts von dem, was er zu bieten hatte. Ihre Zurückhaltung machte sie noch begehrenswerter und Emma beherrschte bald dauerhaft seine Gedanken und Träume. Eines Tages war er sehr massiv geworden und hatte ihr fast drohend seine Liebe gestanden. Doch Emma wollte davon nichts wissen. Sie bat ihn, damit aufzuhören und drohte, nicht mehr mit ihm zu singen.


  So zog er sich grollend zurück. Sein Stolz war durch ihre Zurückweisung auf das empfindlichste getroffen und er entwickelte eine Art Besessenheit für sie. Aus der Ferne beobachtete er sie eifersüchtig. Er engagierte sogar einen Privatdetektiv, der Emma überwachte. Was er erfuhr, beruhigte ihn. Sie hatte tatsächlich keinen Kontakt zu anderen Männern und sie behandelte alle mit der gleichen Ablehnung. Einmal traf er sie zufällig auf einem Konzert. Mindestens zehn Männer tanzten um sie herum, aber keinem schenkte sie ihre Aufmerksamkeit.


  Als Antonio jetzt erfuhr, dass Emma die Tochter von Margaret Cavendish war, erhoffte er sich eine neue Chance. Denn ihm war inzwischen klar, dass ihr Versteckspiel nichts mit ihm, sondern etwas mit ihrer Mutter zu tun haben musste. Emma hatte sich offensichtlich vor ihrer Familie versteckt, denn jetzt, wo die Sängerin tot war, schien ihr die Öffentlichkeit nichts mehr auszumachen.


  Als Tochter von Margaret Cavendish war sie für ihn auch in anderer Hinsicht interessant. Seine Karriere ging steil nach oben, aber er war noch nicht verheiratet. Die Heirat mit der Tochter einer der besten Sängerinnen der Welt würde seinen Triumph krönen. Und außerdem war Emma durch ihre sanfte, zurückhaltende Art als Ehefrau ideal. Antonio hatte zwar selbst ständig Affären, aber die Mutter seiner Kinder sollte treu und gefügig sein. So stellte er sich das Ganze vor. Und sie war bildschön, eine weitere edle Trophäe in seiner Sammlung.


  


  Langsam ging Antonio die Straße entlang. Er grübelte, denn es gab ein Problem: Alex Landon! Das Foto von Emma im Arm von Alex beunruhigte ihn.


  Er kannte Alex gut. Sie hatten zur gleichen Zeit in Mailand studiert. Antonio Gesang, Alex Klavier. Und schon damals hatten sie sich gehasst. Sie waren zu verschieden und Alex hatte Antonio spüren lassen, dass er ihn für seine Weibergeschichten verachtete. Denn Alex hatte, im Gegensatz zu Antonio, selten eine Freundin, und wenn er eine hatte, zeigte er sie nicht rum.


  Und jetzt tauchte Alex in Emmas Nähe auf. Es konnte ja sein, dass Emma tatsächlich nichts für den Pianisten empfand. Aber der Blick mit dem Landon Emma auf dem Foto angesehen hatte, war eindeutig. Landon war ein Mann, der Antonio wirklich gefährlich werden konnte.


  Antonio wusste instinktiv, dass er jetzt schnell sein musste. Bei der nächsten Gelegenheit würde er Emma einen Heiratsantrag machen. Und er würde dafür sorgen, dass sie ihn auch annahm.


  


  Emma stand hinter der Gardine und beobachtete den Sänger. Sie entspannte sich erst, als er endlich weg war. Die Zähigkeit, mit der er seit Jahren um sie warb, beunruhigte sie. Es war so eindeutig, was er wollte, aber sie konnte es ihm einfach nicht geben. Also mied sie seine Gesellschaft.


  Sie hatte immer noch die Rosen im Arm. Ab in den Müll damit, sie war nicht käuflich! Sie ging in die Küche und öffnete den Mülleimer. Doch dann entschied sie sich anders. Die Rosen waren wirklich sehr schön und was konnten die Blumen dafür, wenn sich ihr Überbringer daneben benahm?


  Emma gab sie in eine Vase und brachte das Gebinde ins Wohnzimmer. Dort stellte sie das Glas auf den Steinway-Flügel ihrer Mutter und betrachtete die großen, gefüllten Blüten. Sie verströmten einen feinen Duft. Warum nur war sie so abweisend gegen Antonio? Er war ein sehr attraktiver Mann, unglaublich charmant und ein berühmter Sänger. Eine richtig gute Partie. Jede andere Frau würde ihn mit Handkuss nehmen.


  »Du bist dumm, Emma Cavendish! Dumm! Dumm! Dumm!« Heftig schlug sie mit der Faust aufs Klavier. »Und das alles wegen Alex!« Die Heftigkeit ihres Ausbruchs überraschte sie. Alles wegen Alex! Ja, das stimmte. Alex war schuld an dieser ganzen Misere! Er trug die Verantwortung dafür, dass sie sich nicht einfach in einen anderen Mann verlieben konnte. Immer noch nicht!


  


  Emma setzte sich an den Flügel und ihre Finger strichen sanft über die Tastatur. Hier war sie Alex zum ersten Mal begegnet.


  Er hatte sich als Pianist beworben, denn ihre Mutter suchte einen neuen Begleiter. Er war gut und Margaret Cavendish engagierte ihn. Ab da kam er regelmäßig. Emma war von seiner Virtuosität am Klavier fasziniert und seine männliche Ausstrahlung verwirrte sie. Er war dreiundzwanzig und sie ein kleines sechzehnjähriges, unerfahrenes Mädchen, das sich zum ersten mal verliebte. Für Emma war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte und sie zählte die Stunden bis zu seinem nächsten Erscheinen. Schüchtern hielt sie sich dann in seiner Nähe auf, aber sie traute sich nicht, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn mochte. Er schien sich auch nicht sonderlich für sie zu interessieren, denn er schenkte ihr kaum Aufmerksamkeit.


  Auch Tatjana, die sich eigentlich nicht sonderlich für Musik interessierte, tauchte, wenn er da war, ab und zu auf und hörte zu. Aber da er auch sie weitgehend ignorierte, war ihr die Sache bald zu langweilig. Emma dagegen ließ keine Stunde aus, und da sie auch eine sehr schöne Stimme hatte, musizierte er auch ab und zu mit ihr.


  Und dann, an ihrem siebzehnten Geburtstag, war plötzlich das Wunder geschehen. Emma saß mit ein paar Freundinnen auf der Terrasse, als es klingelte. Vor der Tür stand Alex. Sie hatte ihn nicht eingeladen und dachte, er hätte eine Verabredung mit ihrer Mutter. Doch er wollte zu ihr. Er hatte ein Geschenk dabei, dass er ihr augenzwinkernd überreichte. Es war ein Satz alter Noten. Arie Antiche, alte italienische Liebeslieder. Emma errötete, als sie die Noten auspackte. Hieß es doch, dass er diese Lieder mit ihr spielen wollte.


  Für ihre Freundinnen war klar, dass sich Alex in sie verliebt hatte, und die Geschichte wurde in allen Details ausführlich besprochen. Emma war das Ganze schrecklich peinlich, sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Alex tatsächlich etwas für sie empfand. Tatjana bekam auch ein Geschenk von ihm. Eine Schachtel teurer Pralinen, die sie aufgebracht in eine Ecke warf. Sie war schwer gekränkt. Was waren Pralinen gegen Liebeslieder?


  Zwei Wochen später war es dann so weit. Emma hatte eine Gesangsstunde mit Alex. Sie war aufgeregt, denn sie hatte sich ausführlich mit den Liedern beschäftigt. Sie wollte gut sein für ihn. Und sie sang gut. Doch mitten im Spiel ließ er plötzlich die Hände sinken und sah sie an. Es wurde ihr heute noch heiß, wenn sie an seinen Blick dachte.


  »Weißt du eigentlich, wie schön du bist, Emma?«


  Verwirrt hatte sie ihn angestarrt. Er war aufgestanden und hatte sie an sich gezogen. »Du bist das süßeste, wunderbarste Geschöpf, das mir je begegnet ist!«


  Dann hatte er sie geküsst. Ganz sacht, doch als seine Lippen die ihren berührten, war es, als ob ein Stromschlag durch ihre Glieder fuhr. Ihr Mund verschmolz mit dem seinen und die Seligkeit des Augenblicks ließ sie Zeit und Raum vergessen. Was dann folgte, war wie ein Märchen. Er hatte ihr viel Zeit gelassen. War behutsam vorgegangen. Die erste Nacht mit ihm! Vier Jahre lang hatten sie sich geliebt, bis zu dieser einen verhängnisvollen Nacht.


  Emma schluckte. Warum konnte sie die Erinnerungen nicht einfach löschen? Denn alles, an was sie damals geglaubt hatte - die große Liebe, eine Zukunft voller Musik, Schönheit und Leidenschaft - gingen unter in dieser einen Nacht. Alex und Tatjana, die beiden in einer Umarmung, die keine Fragen mehr offen ließ. Emma starrte verzweifelt vor sich hin. Der Kummer überwältigte sie und sie ließ den Tränen freien Lauf. Über dem Flügel hing ein Portrait ihrer Mutter. Sie sah mit einem milden Lächeln auf ihre Tochter herab.


  »Oh Mama, komm zurück! Ich würde alles für dich tun, alles!«


  Sie hielt inne. War das wirklich wahr? Würde sie wirklich alles für ihre Mutter tun? Nein, würde sie nicht. Denn der sehnlichste Wunsch ihrer Mutter war es, dass sie sich mit Alex traf. Und den konnte sie ihr nicht erfüllen. Konnte? Nein, auch das war nicht wahr. Sie wollte ihn nicht erfüllen. Sie wollte Alex auf gar keinen Fall wieder sehen! Schon wieder Trotz. Emma biss sich auf die Lippen. Wenn es nur eine Lösung geben würde!


  Der sanfte Blick des Portraits brachte sie zur Besinnung und sie musste an den Tag denken, an dem sie sich in Florenz vor ihrer Mutter verschanzt hatte. Als sie fort war, lag vor der Tür ein Blatt. Darauf stand nur ein Satz:


  »Mein liebes Kind, du kannst nicht ewig weglaufen!«


  Emma atmete tief durch. »Du hast recht, Mama, ich kann nicht ewig weglaufen!« Dann erhob sie sich, nahm das Telefon und wählte die Nummer des Notars.


  »Dillingham!«


  »Hallo, hier ist Emma Cavendish. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich einverstanden bin. Ich werde mich mit Alex Landon treffen.
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  Alex war mitten in einer Probe mit Cindy Briggs, einer aufstrebenden, jungen Sängerin der Londoner Opernwelt. Er würde mit ihr zusammen demnächst ein Konzert geben und außerdem war sie seine Geliebte.


  Cindy hatte einen schönen Sopran, doch in letzter Zeit hatte sie einige sehr große Partien gesungen. Partien, für die ihre Stimme eigentlich noch nicht reif genug war. Aber wie das bei jungen Sängern oft der Fall ist, überschätzte sie sich. Ihr Agent überhäufte sie mit Angeboten und so sang sie mehr, als gut für sie war.


  Für das Konzert probten sie gängige Arien berühmter Opern, doch Cindys Stimme hörte sich etwas gequält an. In den hohen Lagen quietschte es beängstigend. Alex unterbrach sein Spiel.


  »Was ist los? Warum spielst du nicht weiter?« Cindy blickte ärgerlich von ihren Noten hoch.


  »Weil ich das nicht mehr mit anhören kann.«


  »Was?«


  »Deine Stimme! Hörst du das nicht? Du klingst wie eine Amsel im Stimmbruch!


  »Du bist gemein! Ich hatte eine Erkältung, das ist alles. Morgen ist alles wieder okay.«


  »Dann sollten wir bis morgen warten.«


  »Das Konzert ist aber schon am Samstag. Wir müssen proben!«


  »Cindy, was du mit deiner Stimme treibst, ist Selbstmord. Du singst ein Konzert und eine Oper nach der anderen. Du gönnst dir keine Pausen und für manche Partien ist deine Stimme einfach noch nicht ausgereift. Wenn du so weitermachst, wirst du sie so ruinieren, dass du bald überhaupt nicht mehr singen kannst.«


  »Anderson hat aber gesagt, meine Stimme sei phantastisch!«


  »Deine Stimme ist auch phantastisch. Aber nur, wenn du sorgfältig mit ihr umgehst. Ansonsten hast du bald keine mehr. Du wärst nicht die erste Sängerin, die mit dreißig am Ende ist.«


  »Anderson hat aber gesagt…«


  »Anderson ist der Direktor der Londoner Oper. Glaubst du, er denkt über deine Stimme nach? Er muss seine Opern besetzen und du passt gerade gut ins Programm. Aber wenn du übermorgen nicht mehr singen kannst, wird er dich mit einem Fingerschnippen ersetzen.«


  Cindy zog eine Schnute. Sie mochte es nicht, wenn man ihr widersprach. Als Tochter eines reichen Fabrikanten war sie sehr verwöhnt und gewohnt, dass jeder nach ihrer Pfeife tanzte.


  »Versprich mir, dass du noch eine Stunde bei Mrs. Tellington nimmst.«


  Amanda Tellington war Cindys Professorin und Cindy arbeitete jede Partie mit ihr.


  »Versprich es mir!« Alex Stimme wurde streng. »Sie wird dir sagen, ob du das Konzert singen kannst oder nicht.«


  Alex wusste, dass Amanda Tellington einen erbitterten Krieg mit ihrer Schülerin führte. Tellington wollte, dass Cindy sich schonte und Cindy machte, was sie wollte.


  Cindy streckte Alex die Zunge raus. »Ich hab sowieso einen Termin bei ihr. Morgen!«


  »Na dann ist es ja gut.«


  Das Telefon klingelte. Alex hatte vergessen den Apparat auf lautlos zu stellen und ärgerlich nahm er den Hörer ab:


  »Ja?«


  »Hier spricht Henry Dillingham, ich bin der Notar von Margaret Cavendish.


  Alex runzelte die Stirn: »Ja?«


  »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Alex warf Cindy einen Blick zu. Sie schmollte immer noch.


  »Nicht viel, um was geht es denn?«


  »Es geht um Margaret! Sie hat vor ihrem Tod eine Bitte formuliert, die Sie betrifft.«


  »Ja?«


  »Sie wünscht sich, dass Sie noch einmal mit ihrer Tochter Emma musizieren.«


  »Wie bitte?«


  »Ist das ein Problem für Sie?«


  »Ein Problem? Sie sind gut! Emma wird niemals mit mir musizieren. Das ist ganz ausgeschlossen.«


  »Ist es nicht. Sie hat eben zugesagt.«


  Alex griff sich an die Stirn. Ein Alptraum.


  »Das kann nicht sein! Und ich kann das nicht!«


  »Das heißt, Sie wollen nicht!«


  »Ja! Genau!«


  »In diesem Fall soll ich Sie daran erinnern, dass Sie Margaret Cavendish ein Versprechen gegeben haben.«


  »Ein Versprechen? Was für ein Versprechen?«


  »Dass Sie sich um Ihre Tochter kümmern werden, was auch geschieht!«


  »Das habe ich Margaret versprochen, als ich noch mit Emma zusammen war!«


  »Ein Versprechen ist ein Versprechen, oder?« Die Stimme des Notars war ungewöhnlich sanft.


  »Sie können mich nicht zwingen!« Alex Reaktion fiel heftiger aus, als er eigentlich wollte.


  »Nein, das kann ich nicht, da haben Sie recht.« Das Telefon klickte. Notar Dillingham hatte aufgelegt.


  


  Alex starrte den Hörer an. Sein Puls raste. Cindy sah ihn irritiert an. »Was ist denn los?«


  »Ich soll mit Emma Cavendish musizieren. Es ist der Wunsch ihrer toten Mutter.«


  Auf Cindys Stirn bildete sich eine Zornesfalte. »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Wie kann sie das von dir verlangen? Nach all dem, was vorgefallen ist!«


  »Bitte, Cindy, hör auf! Ich muss darüber nachdenken.«


  »Was gibt es da zu überlegen? Du wolltest diese Person nie wieder sehen! Das hast du doch gesagt! Und das ist doch so, oder etwa nicht?«


  Cindys Stimme war inzwischen sehr schrill. Er sah in ihr aufgeregtes Gesicht.


  Er wusste, warum sie so heftig reagierte. Sie hatte Angst. Angst, ihn zu verlieren. Was sie nicht wusste, sie hatte ihn längst verloren. Oder besser, sie hatte ihn nie besessen. Seit der Trennung von Emma hatte er sich auf keine Frau mehr richtig eingelassen. Er schützte sich. Ja, er hatte viele Angebote. Er war ein attraktiver Mann und ein berühmter Pianist. Die Frauen lagen ihm zu Füßen. Und ab und zu brauchte er körperliche Nähe. Und dafür war Cindy ideal.


  Sie war das krasse Gegenteil von Emma und auf eine gefährliche Weise attraktiv. Gertenschlank, mit wallenden roten Haaren und grünen schillernden Augen, bildete sie eine erotische Herausforderung für jedes männliche Wesen. Für sie stand der Sex im Vordergrund und genau das brauchte Alex. Er hatte ihr klar gesagt, dass er keine feste Bindung wollte und für Cindy war das kein Problem. Zumindest behauptete sie das. Und so trafen sie sich regelmäßig. In einer schwachen Stunde hatte er ihr sogar von Emma erzählt. Sie hatte zugehört und ihn getröstet. Da war Emma weit weg gewesen. Doch jetzt war die Rivalin wieder da, bei ihr schrillten alle Alarmglocken und sie verhielt sich wie jede normale Frau. Sie war eifersüchtig.


  


  »Sie wird gar nicht mit dir musizieren wollen! Wie kommt ihre Mutter überhaupt auf diese Idee. Emma hat sich seit Jahren von dir ferngehalten. Sie wollte ja auch nichts mehr mit dir zu tun haben. Warum sollte sie das jetzt ändern?«


  Die Angst in Cindys Stimme war nicht zu überhören.


  Alex starrte auf seine Hände: »Sie hat bereits zugesagt.«


  »Was?«


  »Ja.«


  Die Stille, die sich jetzt ausbreitete, war zum Schneiden.


  »Du willst mit ihr musizieren, habe ich recht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss darüber nachdenken.«


  »Nein, Alex, das musst du nicht. Du hast dich bereits entschieden. Es ist dir nur peinlich, es zuzugeben.«


  Sie zog aus ihrer Tasche eine Ausgabe der SUN und warf sie ihm hin.


  »Euer Duett war ja auch kaum zu übersehen! Du und Emma Arm in Arm auf Seite eins! Gratuliere!« Cindy nahm ihre Tasche. »Kommst du dir eigentlich nicht albern vor? Da kommt dieses kleine Flittchen nach fünf Jahren angeflattert, schnipst einmal kurz mit dem Finger und du fällst um. Jämmerlich.«


  Sie blieb noch einen Augenblick in der Tür stehen. Sie wartete auf eine Reaktion von ihm. Doch die blieb aus. Dann fiel die Tür ins Schloss. Cindy war weg.


  


  Alex Gedanken rasten. Der Aufruhr in ihm kam nur langsam zur Ruhe. Dass Cindy fort war, hatte er fast nicht registriert. Ihn beherrschte nur ein Gedanke. Emma wollte mit ihm musizieren! Ein heißer Strom jagte durch seinen Körper. Sie würde zu ihm kommen. In sein Haus. Sie würde an seinem Flügel stehen, er würde ihre Stimme hören!


  Er nahm die Zeitung und betrachtete das Foto. Emma in seinem Arm. Emma sah auf dem Bild erschrocken in die Kamera, er dagegen betrachtete Emma. Und da erkannte er, dass Cindy recht hatte. Unabhängig von dem Versprechen, das er einmal Emmas Mutter gegeben hatte, hatte er sich bereits entschieden. Er wollte, dass Emma kam. Er wollte sie sehen, sie hören, sie riechen, schmecken! Trotz der Abfuhr, die sie ihm auf dem Friedhof erteilt hatte. Er keuchte. Das Verlangen nach ihr war so stark, dass sich sein Körper im Schmerz zusammenzog. Verdammt! Was war bloß los mit ihm? Er sprang auf, ging ins Bad, riss sich die Kleider vom Leib und stellte sich unter die Dusche. Das kalte Wasser brachte ihn zur Besinnung. Plötzlich hatte er eine Frage im Kopf, die ihn nicht mehr losließ. Warum wollte sich Emma auf einmal mit ihm treffen? Sie hatte ihm eindeutig gezeigt, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte. Woher kam der plötzliche Sinneswandel?


  Nackt wie er war, rannte er in sein Arbeitszimmer und griff zum Telefon. Die Nummer des Notars erschien bei Wiederwahl.


  »Henry Dillingham, guten Tag?«


  »Hier Alex Landon, ich habe eine Frage…«


  »Ja?«


  »Warum will Emma Cavendish mit mir musizieren? Wir sind seit fünf Jahren getrennt. Warum will sie mich jetzt plötzlich sehen?«


  »Es war der Wunsch ihrer Mutter!«


  »Sie hat sich doch sonst nicht um die Wünsche ihrer Mutter gekümmert! Machen Sie mir nichts vor! Das kann es nicht sein!«


  Am anderen Ende der Leitung war es kurz sehr still.


  »Sie verliert sonst das gesamte Erbe ihrer Mutter.«


  »Wie bitte?«


  »Ja.«


  »Soll das heißen, sie trifft sich nur mit mir, wegen so ein bisschen Geld?«


  »Es handelt sich hier nicht um ein bisschen Geld. Es handelt sich um ein Vermögen!«


  Alex kochte: »Dann können Sie die Sache vergessen. Da mache ich nicht mit!«


  »Wenn Sie nicht mitmachen, brechen Sie nicht nur das Versprechen, das Sie Margaret Cavendish gegeben haben, Sie sind dann auch noch dafür verantwortlich, dass Emma das Vermögen Ihrer Mutter verliert. Denken Sie darüber nach.«


  Und wieder klickte das Telefon. Der Notar hatte erneut aufgelegt.


  


  Alex schenkte sich ein Glas Wasser ein. Seine Hände zitterten vor Zorn. Das Glas zersprang und eine Scherbe bohrte sich in seine Handfläche. Verdammt! Er hatte übermorgen ein Konzert. Eine Handverletzung konnte er sich wirklich nicht leisten. Er ließ kaltes Wasser über die Wunde laufen. Gott sei Dank, nur ein Kratzer! Dann ließ er sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Die Enttäuschung war zu groß. Emma wollte ihn gar nicht sehen. Sie wollte nur ihr Erbe retten. Wie klein! Wie billig! Und dafür hatte er Cindy vor den Kopf gestoßen. Nein, er würde bei diesem Deal auf keinen Fall mitmachen! Er griff erneut zum Telefon. Er würde absagen. Endgültig. Wieder wählte der Apparat die Nummer des Notars.


  »Henry Dillingham, guten Tag.«


  Alex zögerte.


  »Hallo? Wer ist denn da?«


  »Ja, hallo…«, Alex Stimme klang heiser, »hier ist Alex Landon. Ich wollte Ihnen nur sagen«, er stockte: »Ich werde mich mit Emma Cavendish treffen. Aber nur dieses eine Mal!«


  Die Stimme des Notars lächelte: »Sehr schön. Dann wird sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Diesmal war es Alex, der den Hörer auflegte. Er hatte es getan! Er hatte getan, was sein Herz ihm befahl! Und plötzlich war er ganz ruhig. Ja, er wollte, dass Emma kam. Er wollte sie sehen. Er würde sie sich noch einmal ganz genau ansehen. Und er würde endlich diese unselige Geschichte begraben. Aber dafür durfte er ihr nicht ausweichen. Er würde sich der Vergangenheit endlich stellen!


  5


  


  


  Als sich Emma zwei Tage später auf den Weg zu Alex Haus machte, waren ihre Gefühle zwiespältig. Eigentlich hatte sie erwartet, dass aus der Sache nichts werden würde, dass Alex sich auf das Treffen nicht einlassen würde. Doch das blieb ein frommer Wunsch. Alex hatte bei Dillingham zugesagt. Er würde mit ihr musizieren, dieses eine Mal, wie Margaret Cavendish es gewünscht hatte.


  Und jetzt stand sie hier vor seiner Haustür mit klopfendem Herzen und zitternden Knien. Aus dem offenen Fenster waren Klavierklänge zu hören. Klänge? Alex spielte Beethoven und was sich da Bahn brach war ein Gefühlstornado. Verblüfft lauschte sie der Musik. Das Haus bebte, so machtvoll waren die Töne. Dann eine leisere, zarte Melodie. Nervös drückte sie die Klingel und die Musik verstummte.


  Sie fühlte sich wie ein Schulmädchen vor dem ersten Rendezvous. Rendezvous? Wie kam sie denn darauf? Das hier war kein Rendezvous, es war eine Pflichtveranstaltung! Doch halt! Sie war freiwillig hier. Aufgabe war, die Vergangenheit zu bewältigen und dann hinter sich zu lassen. Endgültig Abschied zu nehmen von diesem Mann. Und doch! Tief in ihrem Herzen war ein feiner summender Ton, ein leises Gefühl von Glück. Sie würde ihn sehen! Gleich!


  


  Die Tür ging auf und Alex stand ihr gegenüber.


  Himmel, war er attraktiv! Immer noch! Die dunklen Haare bildeten einen wundervollen Kontrast zu seiner leicht gebräunten Haut. Er hatte ein markantes Gesicht und seine Bewegungen waren elegant und lässig. Natürlich hatte er seit damals nicht ein Gramm zugenommen. Er joggte täglich und zweimal die Woche trainierte er Aikido, eine japanische Kampfkunstform, in der er den höchsten Grad erreicht hatte. Nach wie vor strahlte er diese verhängnisvolle Mischung von Männlichkeit und Sensibilität aus, die ihre Wirkung auf keine Frau verfehlte. Auch nicht auf Emma. Seine leuchtenden, grauen Augen ruhten aufmerksam auf ihr. Sie starrte ihn an. Wer würde zuerst sprechen? Und was würden sie sagen? Sie dachte an die Umarmung auf dem Friedhof und spürte, wie ihr Körper reagierte. Aber Alex hatte die Abfuhr nicht vergessen. Sein Gesicht blieb unbewegt.


  »Kommst du rein?«


  »Ja.«


  Nach dieser spröden Begrüßung führte er sie etwas förmlich ins Haus. Sie kannte das Haus gut und die Erinnerung legte sich wie ein schwerer Mantel um ihre Schulter. Heimlich sah sie sich um. Gab es Anzeichen für eine neue Frau? Sie konnte keine entdecken. Erleichtert folgte sie ihm in sein Musikzimmer.


  


  »Willst du etwas trinken?«


  »Nein.«


  »Gut.« Alex setzte sich an seinen Flügel. »Was willst du singen?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe seit Jahren nicht gesungen.«


  »Du hattest einen wundervollen Sopran. Wie konntest du damit aufhören?« Alex Stimme klang streng.


  »Das war leicht. So wichtig ist mir die Musik nie gewesen!«


  Die Lüge kam ihr glatt von den Lippen. Er sollte auf keinen Fall glauben, dass er ihr gefehlt hätte.


  »Na schön, dann bringen wir das hier hinter uns, ja?« Alex zog ärgerlich ein paar Noten aus einem Stapel.


  »Wie wäre es mit Liedern aus Arie Antiche?«


  Emma sah ihn an. Arie Antiche? Wollte er sie testen? Wollte er hören, wie sie sich seit damals entwickelt hatte? Die schlichten, gefühlvollen Arien waren nicht schwer, aber die Interpretation umso mehr. Bei diesen Liedern musste man seine Seele bloßlegen. Reine Technik war hier nicht gefragt. Aber warum hatte Alex diese Lieder gewählt? Ausgerechnet diese Lieder, mit denen sie beide so verbunden waren?


  Ja natürlich! Plötzlich war ihr alles klar. Er wusste, dass sie nicht perfekt sein würde. Er wollte sie bloßstellen. Diese Lieder gut zu singen war schwer und er wollte sie scheitern sehen, das war es. Na gut, das konnte er haben. Sie nickte. »Arie Antiche.«


  »Gut. Kannst du die Lieder noch?«


  Emma nickte wieder.


  »Gut, dann los!«


  Alex spielte die ersten Töne. Emma schloss die Augen. Sie würde jetzt singen und ihm zeigen, dass es vorbei war mit dem wundervollen Sopran!


  Sie folgte der Musik und spürte plötzlich die Klänge in ihrem Körper. Alex spielte auf eine sehr verführerische Weise. Sie konnte nicht anders und gab sich der Melodie hin und ihr Einsatz kam mühelos. Sie sang ungefähr die Hälfte des Liedes als Alex plötzlich abbrach.


  »Was ist?«


  Seine Stimme klang rau: »Nichts. Ich brauche ein Glas Wasser.« Er verließ fast fluchtartig den Raum.


  Emma sah ihm irritiert nach. Was war denn los? Wieso hatte er abgebrochen? Aber ja, natürlich! Ihr Gesang genügte natürlich überhaupt nicht seinen Ansprüchen. Er war Besseres gewohnt! Er musizierte mit den Berühmtheiten der internationalen Opernwelt. Und wer war sie? Eine verkrachte Sängerin, mit der er sich eine Zeitlang vergnügt hatte. Und was hatte sie ihm auch schon zu bieten? Nichts! Gar nichts, außer Kummer und Leid! Emma schluchzte. Die Verletzung saß tief.


  Doch dann hielt sie plötzlich inne: Halt! Wollte sie ihm überhaupt etwas bieten? Nein, sie hatte ja genau das gewollt. Dass er nicht mehr mit ihr spielen wollte. Ziel erreicht! Gut! Außerdem hatte er erneut bestätigt, wie er war. Kalt, abweisend und unhöflich. Noch nicht mal in der Lage, eine Stunde mit ihr durchzuhalten. Aber sie hatte ja gewusst, dass er so war. Das hier war nur eine Bestätigung. Erregt zog Emma ihre Jacke an und nahm ihre Tasche.


  Alex kam zurück, ein Glas Wasser in der Hand.


  »Was ist denn?« Er sah sie verblüfft an.


  »Ich gehe. Ich möchte dich nicht länger mit meinem Dilettantismus quälen.«


  »Was?«


  »Komm schon! Spiel nicht den edlen Ritter! Den glaube ich dir sowieso nicht. Es muss für dich eine Qual sein, mich zu hören. Aber keine Angst, ich erlöse dich.«


  Sie ging zur Tür.


  »Emma…«


  »Und keine Angst. Wir müssen uns auch kein zweites Mal treffen, wenn es für dich eine solche Überwindung bedeutet!«


  »Überwindung?«


  »Ich geh jetzt besser. Mach´s gut!« Die Tür schlug und Emma war weg.


  


  Alex starrte ihr verblüfft nach. Überwindung? Ihm war schwindelig und er setzte sich an den Flügel. Emma hatte so gut gesungen wie nie. Ihre Stimme war reifer geworden und voller. Sie war von einem zarten und weichen Schmelz und verband sich in vollkommener Harmonie mit den Klängen des Klaviers. Die Liebeslieder verlangten die völlige Hingabe einer Sängerin und die hatte er, das musste er zugeben, von ihr nicht erwartet. Aber sie hatte sich hingegeben. Sie hatte sich vollkommen in der Musik aufgelöst. Sie sang mit einer Intensität, die er so an ihr noch nie erlebt hatte. Ihre Stimme stahl sich in sein Herz und alle Gefühle, die er die Jahre tief in sich begraben hatte, drängten plötzlich mit Macht nach oben. Sie hatte ihn mit ihrem Gesang berührt und erschüttert.


  Deshalb hatte er den Raum verlassen. Verlassen müssen! Sonst hätte er die Beherrschung verloren, wäre über sie hergefallen, hätte sie noch auf dem Klavier genommen und sich von all der Trauer befreit.


  Doch jetzt war sie weg. Hatte ihm ein paar Unverschämtheiten an den Kopf geworfen und war gegangen. Einfach so. Hatte ihn sitzen lassen. Schon wieder!


  Diesmal zersprang das Glas nicht in seiner Hand. Diesmal warf er es an die Wand. Dann nahm er eine Whiskyflasche und schenkte sich zwei große Gläser ein. Das erste Glas trank er sofort. Das zweite Glas stellte er auf den Flügel. Dann griff er in die Tasten des Klaviers. Und eine Musik erklang, die erneut das Haus zum Beben brachte.
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  Nach dem Streit mit Alex lief Emma wie betäubt und ziellos durch die Stadt. Wohin sie ging, war ihr völlig egal. Nur weit weg von ihm, weit weg von dem Ort ihrer Schande. Alex hatte es nicht einmal eine Stunde mit ihr ausgehalten. Die Begegnung mit ihm lief wie ein Film immer wieder vor ihrem inneren Auge ab. Sie hatte keinen Einfluss darauf, konnte es nicht stoppen. Blindlings überquerte sie eine Straße. Ein Auto bremste mit quietschenden Reifen. Emma sah hoch. Eine Handbreit vor ihr glänzte der Kühler eines Autos.


  »Sind Sie verrückt! Ich hätte sie beinahe überfahren!« Der Fahrer hatte das Fenster heruntergekurbelt und beschimpfte sie wütend. Emma nuschelte eine Entschuldigung und überquerte die Straße. Es war dunkel geworden und fing heftig an zu regnen. Sie blieb stehen. Wo war sie hier gelandet? Die Umgebung war drückend. Ärmliche Fassaden und trostlose Häuser spiegelten ihre Verfassung. Sie sah sich um, doch sie hatte jede Orientierung verloren.


  Vor ihr leuchtete die Reklame einer Kneipe. Sie würde sich ein Taxi rufen und nach Hause fahren. Nach Hause? War ihr Zuhause jetzt das Haus ihrer Mutter? Nach dem Streit mit Alex würde man es ihr wahrscheinlich wegnehmen. Denn die Bedingung `Einmal singen mit Alex´ hatte sie nicht erfüllt. Also gut, dann würde sie eben wieder ausziehen. Aber nicht heute Nacht. Sie betrat die Bar.


  »Können Sie mir ein Taxi rufen?«


  Eine etwas korpulente, ältere Frau stand hinterm Tresen. Sie nickte. »Kann aber bei dem Wetter ne Weile dauern.«


  Emma setzte sich erschöpft an einen Tisch. Ihr war sterbenselend. Plötzlich stand wie von Zauberhand eine Tasse mit heißem Kakao vor ihr. Sie sah hoch.


  »Du siehst ziemlich blass aus, Kleine.« Die Frau lächelte. »Das wird dir gut tun.«


  »Danke.« Emma schlürfte das heiße Getränk und tatsächlich, ihre Lebensgeister kehrten langsam wieder.


  »Haste dich mit deinem Freund gestritten?«


  »Wie bitte?«


  Die Frau grinste. »Wenn man so aussieht wie du, und in der Verfassung ist, wie du, steckt meistens ein Kerl dahinter.«


  »Er ist nicht mein Freund.« Emma stockte. »Nicht mehr!«


  »Na, na, na! Was hat er denn angestellt? Hat er was mit einer anderen?«


  »Ja.«


  »So sind die Männer. Sie tun es alle. Ist ihre Natur. Da kann man nichts machen.«


  Sie reichte Emma die Hand: »Ich bin übrigens Molly.«


  »Hallo!« Emma konnte sich nicht überwinden, der Frau ihren Namen zu sagen.


  Molly setzte sich neben sie.


  »War sie deine Freundin?«


  »Wer?«


  »Na die Frau, mit der er dich betrogen hat?«


  »Nein. Meine Schwester.«


  »Deine Schwester. Das ist ja ein Ding. Der haste aber die Augen ausgekratzt, was?«


  »Sie ist tot.«


  »Du hast sie umgebracht? Das nenne ich Einsatz!«


  »Ich hab sie nicht umgebracht. Sie starb bei einem Unfall.«


  »Aber dann ist doch alles in bester Ordnung!«


  »Wie bitte?« Emma war fassungslos.


  »Ja klar!« Die Frau kicherte: »Sie ist weg, und das Problem ist gelöst.«


  »So einfach ist das nicht!« Emma fing an zu schluchzen.


  Molly legte ihren Arm um Emmas Schulter:


  »Glaub mir, es ist so einfach. Wenn du erst mal in meinem Alter bist, wirst du wissen, wie einfach das ist.«


  »Er fehlt mir so!«


  »Na klar fehlt er dir. Denn sie hauen immer dann ab, wenn man sich an sie gewöhnt hat.«


  Emma konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Ja, ja, lass sie laufen, Kindchen, lass sie laufen!«


  In einem Hinterzimmer klingelte ein Telefon.


  »Du springst jetzt nicht von der Klippe, ich kann dich allein lassen?«


  Emma nickte.


  »Gut! Bist ein tapferes Mädchen.« Molly gab Emma noch einen mütterlichen Klaps, dann stand sie auf und verschwand im Raum hinter der Theke.


  Emma schnäuzte sich in eine Serviette.


  Die Tür ging auf. Ein Mann kam in die Bar. Er war groß, dunkelhaarig, nicht unattraktiv, wirkte aber etwas ungepflegt und verlebt. Er schwankte leicht, als er an Emma vorbei zum Tresen ging. Emma starrte in ihren Kakao. Wie würde das alles weitergehen? Der heutige Tag war jedenfalls ein Fehlschlag gewesen. Sie war Alex nicht losgeworden. Im Gegenteil! Ihn zu sehen, der Aufenthalt in seinem Haus, die Musik, es war alles noch viel schlimmer als zuvor.


  »Jana?«


  Emma sah verwirrt hoch. »Wie bitte?«


  »Jana!« Der Mann hatte sich zu ihr umgedreht und starrte sie an: »Kleines Aas! Bist du wieder da? Wo hast du dich denn rumgetrieben?«


  »Was?«


  »Was? Was? Was?« Er stand auf und kam zu Emma an den Tisch. »Wie viel?«


  »Was?« Emma starrte ihn verblüfft an.


  Wie viel willst du?« Er zog aus seiner Jacke ein Bündel mit Geldscheinen. »Was kostet der geile Feger heute?«


  »Ich glaube Sie verwechseln mich mit jemandem!« Emma stand auf.


  »Tu ich nicht!«


  Der Mann packte Emma und drückte sie auf den Stuhl zurück. Sein Gesicht war jetzt sehr nah. Sie roch den Alkohol. »So jemand wie dich, verwechselt man nicht! Die Larve erkenne ich überall. Auch wenn sie ein paar Jahre älter ist!« Er griff Emma zwischen die Beine: »Und die kleine Lady hab ich sowieso nie vergessen!«


  »Bitte lassen Sie mich los! Sofort!« In Emmas Stimme schwang Panik.


  »Neue Masche, was?« Immerhin, der Mann zog seine Hand zurück. »Treibst damit den Preis hoch?«


  Er zog aus seiner Tasche ein Bündel Geldscheine. »Okay!« Er knallte das Geld auf den Tisch. »Hundert? Zweihundert? Dreihundert? Fünfhundert? Tausend?«


  Emma wurde glühend rot.


  »Hören Sie sofort auf damit! Sie verwechseln mich! Ich bin keine Nutte!«


  »Und was ist das?«


  Der Mann zerriss mit einem einzigen Griff Emmas Bluse und packte ihre Brust. »Dieses Muttermal hab ich bisher nur auf einer einzigen Titte gesehen! Auf deiner, Miststück!« Er schlug so schnell zu, dass Emma sofort zu Boden ging.


  »Was ist denn hier los?«


  Molly stürzte entsetzt ins Zimmer: »Bist du verrückt geworden?« Sie packte den Mann am Kragen. »Was machst du da, Freddy?«


  Der Mann hob beschwichtigend die Hände.


  »Gar nichts! Ich hab nur einer Freundin `hallo´ gesagt, das ist alles!«


  »Kennst du ihn?« Molly half Emma, die immer noch am Boden lag, aufzustehen.


  »Nein!« Emma schluchzte. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen und er ist einfach auf mich losgegangen! Er hat mich geschlagen!«


  »Soll ich die Polizei rufen?«


  »He! He! He! Jetzt mal halblang!« Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Von wegen nicht kennen! Sie heißt Jana und ist vor fünf Jahren hier aufgetaucht. Hat eine Zeitlang alle verrückt gemacht. Ja, mich auch! Und dann war sie plötzlich wieder verschwunden! Hat sich aus dem Staub gemacht und ne Menge gebrochener Herzen hinterlassen. Und jetzt komme ich hier rein, und das Miststück tut so, als ob es mich nicht kennt!«


  »Ist das wahr, was er da sagt?« Molly sah Emma streng ins Gesicht.


  »Nein!«


  »Du bist nicht Jana?«


  »Nein!« Sie schrie jetzt fast. »Ich bin Emma! Und ich kenne keine Jana!« Sie packte ihre Tasche und floh aus dem Lokal.


  »Emma!« Molly eilte ihr nach.


  Das Taxi kam um die Ecke, und bevor Molly noch ein Wort sagen konnte, war Emma in den Wagen gesprungen und auf und davon.
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  As Emma vor der Villa ihrer Mutter ankam, war sie immer noch völlig benommen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und wollte nur noch eins. Ins Haus, in ein sicheres Umfeld. In die Wanne! Ja, das war´s! Sie würde ein heißes Bad nehmen und dann schlafen. Sie sehnte sich nach Schlaf und Vergessen.


  »Macht zehn Pfund!«


  »Oh ja!« Hastig fingerte sie das Geld aus der Tasche und reichte es dem Fahrer. Dann rannte sie zum Haus. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, umfing sie die Stille wie ein Ungeheuer.


  Sie rannte ins Bad und drehte den Hahn auf. Das Geräusch des fließenden Wassers beruhigte sie. Ihr Blick fiel in den Spiegel und sie prallte erschrocken zurück. Der Mann hatte sie ins Gesicht geschlagen und ihre linke Wange war geschwollen, ihr Teint war aschgrau und ihre Augen blutunterlaufen. Angewidert riss sie sich die zerrissene Bluse vom Leib.


  Das herzförmige Muttermal auf ihrer linken Brust sprang ihr auf ihrer hellen Haut entgegen. Sie betrachtete es. Es gab nur einen Menschen, der genau so ein Mal hatte. Tatjana. Wie oft hatten sie beide als kleine Mädchen vor dem Spiegel gestanden und die Male verglichen. Sie glichen sich wirklich wie ein Ei dem anderen. Für sie als Kinder war es faszinierend. Und heute begegnete ihr ein Mann, der behauptete, dieses Mal bei einer Nutte gesehen zu haben. Einer Nutte namens Jana. Und Emma kannte nur einen Menschen, der so hieß. Jana war der Kosename von Tatjana.


  


  Als sie das heiße Wasser umfing, entspannte sie sich endlich. Sie glitt unter die Oberfläche und hielt den Atem an. Endlich Stillstand. Und ob Tatjana oder Jana, es spielte keine Rolle. Sie wollte nicht mehr darüber nachdenken. Es handelte sich mit Sicherheit um eine Verwechslung. Morgen! Morgen würde sie sich Zeit dafür nehmen und dieses Rätsel lösen. Falls es überhaupt zu lösen war. Morgen war auch noch ein Tag.


  


  Das Telefon klingelte, der Anrufbeantworter sprang an.


  »Hallo Emma, hier ist«, er lallte, »hier ist Alex!«


  Seine Worte klangen seltsam unkoordiniert. War er etwa betrunken? Sie fuhr in der Wanne hoch.


  »Ich wollte dir nur sagen, ich fand unser Treffen heute sehr«, er suchte nach dem passenden Wort, »sehr unbefriedigend. Ich möchte, dass wir uns noch mal sehen. Auf jeden Fall! Noch einmal! So wie das gelaufen ist heute, das hätte Margaret nicht gefallen!«


  Der Apparat piepte. Alex hatte aufgelegt.


  Emma ließ sich wieder ins Wasser gleiten. Sie verstand die Welt nicht mehr. Natürlich hatte er Recht. Ihrer Mutter hätte diese Begegnung mit Alex nicht gefallen. Sie hatte sich das bestimmt anders vorgestellt. Aber wieso war Alex betrunken? Er trank nie über das Maß. Und warum wollte er sich wieder mit ihr treffen? Hatte er immer noch nicht genug? Die Frage bereitete ihr Kopfschmerzen und sie verschob auch hier die Antwort auf den morgigen Tag. Als sie die Augen schloss, empfing sie endlich der lang ersehnte Schlaf.


  


  Emma träumte. Sie lief einen dunklen Gang entlang. Rechts und links unzählige Türen. Eine Tür war offen. Laute Musik dröhnte auf den Gang. Emma trat ein. Im Raum tanzten Menschen. Junge Menschen, Anfang Zwanzig. Ekstatisch bewegten sie sich zu den heftigen Rhythmen. Mit dem Rücken zu Emma tanzte ein junges Mädchen. Sie war nur spärlich gekleidet und hatte eine phantastische Figur. Um sie herum Männer, die sie mit ihren Blicken verschlangen.


  »Hey, da ist ja dein Double!«


  Einer der Männer hatte Emma entdeckt und tanzte auf sie zu. Die Frau drehte sich um. Es war Tatjana.


  »Das ist nur meine Schwester! Wenn du dich nicht langweilen willst, sprich sie einfach nicht an.«


  »Deine Schwester? Wow! Hallo Schwester!«


  Einer der Männer packte Emma und zog sie an sich. Sie riss sich los. Da wurde sie von hinten von einem zweiten Mann gepackt.


  »Die Schwester ist wohl etwas widerspenstig, was?«


  Der Mann zog Emma auf ein Bett. Sie riss sich los und lief unter dem lauten Gelächter der Männer zurück in den Gang.


  Dann war sie plötzlich an einem See. Vor ihr saß Alex. Er starrte aufs Wasser, das in einem tiefen Blau den Himmel widerspiegelte. Ein Bild voller Harmonie. Emma war unsicher. Sollte sie Alex ansprechen? Ein Schatten glitt durch das Wasser. Eine wunderschöne Frau erhob sich aus den Wellen. Sie lächelte sanft. Alex beugte sich zu ihr. Emma wurde nervös. Etwas lag in der Luft. Gefahr! Plötzlich schnellt die Frau nach vorn und zog ihn ins Wasser. Er versuchte sich zu befreien, doch die Frau hatte Bärenkräfte. Mit einem hilflosen Blick versank er in der Tiefe. Emma zögerte keine Sekunde. Sie sprang ihm nach und griff nach seiner Hand. Verzweifelt versuchte sie ihn an die Wasseroberfläche zu ziehen, aber die Kraft, die nach unten zog, war stärker. Emma wollte ihn nicht loslassen und zusammen mit ihm versank sie in der Tiefe. Sie rang nach Luft und das Wasser, das in ihre Lungen drang, verkündete ihr den Tod.


  


  Emma fuhr hoch und schnappte nach Luft. Keuchend saß sie in der Badewanne. Sie war eingeschlafen und mit dem Kopf unter Wasser geraten. Hustend und schluchzend rannte sie ins Schlafzimmer und glitt nass wie sie war, ins Bett. Dort kauerte sie sich zusammen und wimmernd versuchte sie den Alptraum loszuwerden, der sich immer und immer wieder in ihrem Kopf abspielte: Tatjana als böse Schwester, Nymphe, Verführerin?


  War das die Tatjana, die sie kannte? Nein! Ihre Schwester war stürmisch, überschwänglich, impulsiv und tierlieb. Sie hatte ein Pferd besessen, dem ihre ganze Leidenschaft galt. Jede freie Minute verbrachte sie im Sattel. Tatjana liebte das Risiko. Sie war übermütig und frech und hatte ein loses Mundwerk. Aber bösartig? Niemals!


  Emma wollte darüber nicht nachdenken und zog sich die Decke über den Kopf. Doch immer wieder schreckte sie hoch. Tatjanas Gesicht, das aus den Wellen auftauchte und Alex unter Wasser zog, gönnte ihr keine Ruhe. Stunden später fiel sie endlich in einen unruhigen Schlaf.


  


  Am Morgen weckte sie das Telefon. Es stand direkt neben dem Bett. Sie griff nach dem Hörer.


  »Hallo?«


  Am Apparat war Henry Dillingham.


  »Guten Morgen Emma! Na, wie war´s gestern bei Mr. Landon?«


  Emma war schlagartig hellwach.


  »Furchtbar! Er findet mich furchtbar! Ich bin nach zehn Minuten gegangen!«


  »Du meinst, die Stunde hat gar nicht stattgefunden?«


  »Na ja, er hat mich mitten drin sitzen lassen und ich habe meine Sachen gepackt. Wie ich schon sagte, er will nicht mit mir musizieren!«


  »Tatsächlich? Mir hat er erzählt, er wolle sich noch mal mit dir treffen!«


  Emma fiel der Anrufbeantworter ein. Mist. Den hatte sie vergessen.


  »Ja, vielleicht, aber ich kann da nicht mehr hingehen!«


  »Und warum nicht?«


  »Ich bin für ihn eine Witzfigur. Das ist doch lächerlich. Er ist ein international anerkannter Pianist und ich bin eine Stümperin!«


  »Mir hat er erzählt, wie schön sich deine Stimme entwickelt hat!«


  »Dann lügt er!«


  »Wie auch immer!« Der Notar wechselte das Thema. »Ich rufe nicht an, um mit dir über Alex Landon zu sprechen, sondern weil ich dich zu einem Konzert einladen möchte.«


  »Ein Konzert? Was für ein Konzert?«


  »Keine Ahnung. Ich habe zwar deine Mutter verehrt, aber Musik ist nicht wirklich mein Steckenpferd. Meine Frau ist die Musikliebhaberin und sie hat für heute Abend zwei Karten. Doch seit gestern Nachmittag liegt sie mit Fieber im Bett. Eine Karte ist also frei und ich dachte, du könntest vielleicht eine kleine Aufmunterung vertragen?«


  Emma überlegte nur kurz. Er hatte Recht. Sie konnte jede Abwechslung gebrauchen.


  »Ich komme mit.«


  »Gut. Dann treffen wir uns heute Abend um halb acht an der Royal Albert Hall.«


  


  Emma legte den Hörer auf. Plötzlich schämte sie sich über ihr Benehmen bei Alex. Sie hatte sich benommen wie ein dummer, kleiner Teenager. Hatte ihn beschimpft und war auch noch weggerannt. Und er hatte trotzdem angerufen! Zwar in betrunkenem Zustand, aber er wollte sie wieder sehen. Bei dem Gedanken wurde ihr plötzlich sehr heiß, ihr Körper glühte. Sie spürte, dass sie nackt war. Seit der Trennung von Alex hatte sie keinen Mann mehr angesehen. Aber jetzt sehnte sich ihr Körper nach Berührung. Sie stöhnte laut auf. Schluss damit! Diese Gedanken wollte sie nicht weiter verfolgen.


  Sie sprang aus dem Bett und lief ins Bad. Dort erwartete sie die Wanne vom Vortag. Vorsichtig griff sie hinein und öffnete den Ablauf. Wieso hatte sie Angst vor der Wanne. Aber sie sah immer noch die Hand, die nach Alex griff und ihn nach unten zog. Gluckernd verschwand das Wasser im Abfluss.


  Sie starrte in den Spiegel. Gott sei Dank, ihr Gesicht sah nicht mehr ganz so schlimm aus. Ein kleines Pflaster darüber, und sie konnte auf die Straße.


  »Ich werde Alex besuchen und mich bei ihm entschuldigen!« Der Satz kam ihr plötzlich über die Lippen. Ihr Spiegelbild lächelte sie an. Ja, das war eine gute Idee. Denn sie wollte in Frieden leben. Mit sich und mit Alex.
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  Alex erwachte, weil sich ein nackter Frauenkörper von hinten an ihn schmiegte. Er drehte sich um. Neben ihm lag Cindy und lächelte ihn verführerisch an.


  »Guten Morgen!« Ihre schlanken Finger tasteten nach seiner Brust und wanderten dann nach unten. Alex griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  »Komm schon! Sei kein Spielverderber!« Cindys Stimme warb schmeichelnd: »Diese ganze Geschichte mit Emma tut mir leid. Ich wollte mich entschuldigen. Ich habe mich wirklich albern verhalten. Und, deshalb, na ja, musste ich dich einfach sehen. Aber als ich kam, warst du schon im Land der Träume und hast so süß ausgesehen im Schlaf. Ich konnte einfach nicht widerstehen und bin zu dir unter die Decke geschlüpft.« Sie sah ihn mit großen Augen an: »Bist du jetzt böse?«


  »Mist! Warum hatte er ihr bloß verraten, wo er im Garten den Ersatz-Hausschlüssel deponiert hatte. Er lächelte etwas mühsam zurück. »Nein, ich bin nicht böse.«


  »Das ist gut. Ich hab dich so vermisst.« Sie rutschte näher und ihre Hände machten sich erneut an seinem Körper zu schaffen.


  »Cindy… ich…«


  »Ja?«


  »Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Ich habe gleich Unterricht.«


  »Mit Emma?« Ihre Stimme hatte wieder einen gestressten Unterton.


  »Nein. Ein neuer Schüler. Ich muss rüber in die Akademie.«


  »Wie schade.«


  »Ja, das finde ich auch.«


  »Soll ich dir Frühstück machen?«


  »Nein. Ich bin spät dran. Ich trinke drüben einen Kaffee.«


  Was redete er da? Warum log er sie an? Warum sagte er ihr nicht einfach, dass er nicht mit ihr frühstücken wollte?


  »Schade! Ich hätte dir gern ein Ei gekocht, oder vielleicht auch zwei.«


  Die Doppeldeutigkeit war nicht zu überhören. Aber er schwieg. Würde sie sich jetzt anziehen und gehen?


  »Kriege ich noch einen Kuss?«


  Das auch noch! Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. Er wehrte sich.


  »Bitte Cindy! Ich habe wirklich keine Zeit!«


  Ihr nackter Körper presste sich an ihn. »Wirklich nicht? Nicht mal fünf Minuten? Wenn wir uns beeilen, geht das ganz schnell!«


  »Nein. Tut mir leid, nicht mal fünf Minuten.« Er sah demonstrativ auf seine Armbanduhr: »Ich habe verschlafen.«


  Enttäuscht ließ sie ihn los.


  »Darf ich dann noch ein bisschen liegen bleiben?«


  »Was?«


  »Ja« Sie räkelte sich: »Ich bin noch so müde.«


  Ihre Hand glitt spielerisch über ihre nackten Brüste und wanderte dann nach unten zwischen ihre Beine.


  »Und ich würde gerne noch von dir träumen, wenn du weg bist.«


  Sie war wirklich ein raffiniertes Miststück. Alex stand auf. »Tu dir keinen Zwang an.«


  »Tu ich auch nicht.« Sie grinste und kuschelte sich in die Decken.


  Mist! Jetzt musste er sich tatsächlich anziehen, das Haus verlassen und so tun, als hätte er Unterricht. Was hatte er sich da bloß eingebrockt? Männer sind feige, wenn es um die Wahrheit geht. Abby, seine alte Tante hatte das immer gesagt. In dieser Situation wurde ihm klar, was sie damit meinte. Aber warum war Cindy auch so schwer von Begriff? Seit Wochen hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Musste man da noch viel erklären? Er begriff nicht, warum sie die Zeichen nicht verstand.


  Sein Kopf schmerzte. Er hatte am Vorabend die ganze Whiskyflasche getrunken. Idiotisch, denn am heutigen Abend war ein wichtiges Konzert. Aber irgendeine Form von Betäubung hatte er gebraucht. Jetzt bekam er die Quittung.


  Verärgert ging er ins Bad. Cindys Kosmetikartikel standen auf der Ablage. Es störte ihn plötzlich, dass sie sich so breitmachte. Unter der Dusche überlegte er, was er dagegen tun konnte. Aber alles, was ihm einfiel, zog unweigerlich Ärger nach sich. Cindy würde ihn nicht kampflos aufgeben, das war ihm inzwischen klar.


  Als er aus dem Bad zurückkam, war Cindy schon wieder eingeschlafen. Äußerst dekorativ lag sie nackt in den Kissen. Er betrachtete sie. Ihr Körper strahlte etwas aus, das ihn mit einem Mal abstieß. Wollust! Ja, Cindy hatte etwas Wollüstiges an sich. Früher hatte er genau das gebraucht. Eine Frau, die nur eines wollte: Sex! Aber er merkte, dass es ihm nicht mehr genügte, dass er mehr wollte von einer Frau.


  Er zog sich leise an, denn er war sich nicht sicher, ob sie wirklich schlief. Zu demonstrativ ragte ihr nacktes Hinterteil aus den Kissen.


  Im Flur blieb sein Blick an einer Fotografie hängen. Es zeigte ihn und Cindy in enger Umarmung in Covent Garden vor dem Royal Opera House. Er erinnerte sich. Sie hatte einem Touristen die Kamera in die Hand gedrückt und ihn gebeten das Bild zu machen. Jetzt stand es hier auf seiner Vitrine. Er seufzte. Die Sache war von ihrer Seite viel ernster als er dachte. Trotzdem musste er mit ihr sprechen. Sie konnte in seinem Haus nicht einfach Fotos verteilen!


  Draußen empfing ihn die Kühle des Morgens. Was sollte er jetzt tun? Rüber in die Akademie und üben? In ein Café und Frühstücken? Nervös spielte er mit dem Hausschlüssel in seiner Hand.


  Plötzlich war ihm klar, was er tun würde. Er würde Emma besuchen! Betrunken hatte er sie in der Nacht angerufen und ihr auf den Anrufbeantworter gelallt. Jetzt am Morgen und wieder nüchtern, bedauerte er die Aktion. Er war kein Säufer und er ärgerte sich, dass Emma das jetzt vielleicht glauben würde. Er würde sie besuchen und die Sache klären. Und er wollte ihr sagen, wie gut sie gesungen hatte. Sie sollte wissen, dass er sich darauf freute, wieder mit ihr zu musizieren. Ja. Er würde Emma besuchen. Jetzt gleich! Das war eine wirklich hervorragende Idee. Pfeifend und gut gelaunt machte er sich auf den Weg.
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  Emma wanderte durch den Hyde Park und genoss den frühen Morgen. Alex wohnte in Notting Hill, auf der anderen Seite des Parks. Der Spaziergang führte also fast komplett durch Parkanlagen. Ein strahlender Tag brach an und sie hatte das Gefühl, dass all ihre Sorgen bald beendet sein würden. Alex war ein Frühaufsteher. Sie würde ihn also nicht wecken. Ihr Herz schlug einen Takt schneller als sonst.


  Was würde er sagen? Wie würde er reagieren? Würde er sie hereinbitten? Würde er ihr vielleicht einen Kaffee anbieten?


  Schluss damit! Was er sagen oder tun würde, war völlig unwichtig. Sie würde sich bei ihm entschuldigen! Das war wichtig! Wie es danach weiterging, würde man sehen. Schluss mit den Spekulationen! Aber ihre Gedanken ließen sich nicht kontrollieren und immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie zu ihm wanderten.


  Als sie endlich vor seinem Haus ankam, klopfte ihr Herz zum Zerspringen. Konnte das nicht endlich mal aufhören? Sie würde mit Alex nicht mehr als Paar zusammenkommen, Punkt! Und doch! Ihr Körper sprach eine andere Sprache.


  Ihr Handy klingelte. Auf dem Display erschien Antonios Nummer. Gab dieser Mann eigentlich nie auf? »Tut mir leid, mein Lieber!« Emma drückte ihn weg und presste dann den messingfarbenen Klingelknopf. Stille. Im Haus rührte sich nichts. Natürlich! Alex war gar nicht da. Wahrscheinlich war er auf einer Probe. Wie dumm! Damit hatte sie nicht gerechnet. Enttäuscht starrte sie auf die Tür.


  Plötzlich bemerkte sie am Schlafzimmerfenster einen Schatten. Der Vorhang bewegte sich. War Alex etwa doch da? Aber warum versteckte er sich? So langsam wurde ihr die Geschichte peinlich.


  Okay, sie atmete tief durch, sie würde das nicht wieder tun. Sie musste sich beim nächsten Mal ankündigen. Einen Mann wie Alex konnte man eben nicht einfach spontan besuchen. Enttäuscht drehte sie sich um und ging die Treppe hinab.


  »Hallo?«


  Emma fuhr herum. Die Haustür war offen und im Rahmen lehnte eine sehr attraktive junge Frau. Sie war etwa Mitte zwanzig, schlank, hatte wunderschöne lange Beine und ihr feuerrotes, ungekämmtes Haar fiel ihr in wilden Locken über die Schultern. Ihre auffällig grünen Augen fixierten Emma. Sie war nur mit einem Slip bekleidet und trug das Oberteil eines Herrenpyjamas. Emma schluckte. Das war eindeutig Alex Pyjamaoberteil.


  Die beiden Frauen starrten sich an.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Emma hatte plötzlich einen sehr trockenen Mund. »Ich äh… Ich hätte gerne Mr. Landon gesprochen. Ist er da?


  »Nein.«


  »Dann wäre es schön, wenn Sie ihm ausrichten könnten, dass ich da war. Emma Cavendish. Ich bin eine alte Freundin. Eine alte Freundin von früher.«


  Emma biss sich auf die Lippen. Was redete sie da? »Alte Freundin von früher«? Schwachsinniger ging es ja wohl nicht. Aber sie war nervös. Alex Pyjamaoberteil am Körper dieser Frau machte sie nervös.


  »Von früher? Ach ja?« Die Frau kniff die Augen zusammen.


  »Ja. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich werde ein andermal wiederkommen!« Emma lächelte unsicher und drehte sich um.


  »Sie sind Emma?«


  Emma blieb überrascht stehen und sah die Frau an.


  »Ja, warum?«


  »Dann weiß ich, wer Sie sind. Wollen Sie nicht reinkommen?«


  »Wie bitte?«


  »Möchten Sie einen Kaffee?« Die Frau hatte den Eingang freigegeben und stand lächelnd in der Tür.


  Emma zögerte. In ihr warnte eine leise Stimme. Aber dann siegte die Neugier. Das also war Alex neue Freundin. Die Frau lächelte sie immer noch einladend an. Emma lächelte etwas unsicher zurück und betrat das Haus.


  Im Flur blieb ihr Blick an einem Foto hängen. Ein Foto von Alex und seiner Freundin. Es zeigte die beiden in einer engen Umarmung. Warum war ihr das Bild bei ihrem letzten Besuch nicht aufgefallen?


  »Ja, das sind Alex und ich in Covent Garden.« Die Frau hatte Emmas Blick bemerkt. »Bitte entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt« Sie hielt Emma die Hand hin. »Ich bin Cindy Briggs.«


  »Ja. Hallo. Guten Tag.« Emma schüttelte die ausgestreckte Hand.


  »Einen Moment bitte!« Cindy verschwand im Schlafzimmer.


  Emma konnte nicht widerstehen und warf einen Blick durch die weit geöffnete Tür. Alex Doppelbett, total zerwühlt, Dessous am Boden, Kleidungsstücke im Raum verteilt, die Szenerie zeugte von einer leidenschaftlichen Nacht. Emma schluckte.


  Cindy Briggs kam zurück. Sie hatte ihr langes Haar gekämmt und trug jetzt einen sehr engen Rock, eine schmal geschnittene Bluse und hochhackige Schuhe. Sie wirkte nun wesentlich seriöser aber der enge Rock war eine Spur zu eng. Mit gemischten Gefühlen betrachtete Emma das perfekte Hinterteil ihrer Rivalin.


  Mit einem verlegenen Lächeln zog Cindy die Schlafzimmertür hinter sich zu.


  »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung. Als Sie klingelten, habe ich noch geschlafen. Alex und ich, wir haben gestern Abend ein bisschen über die Stränge geschlagen.« Sie lächelte leicht zweideutig. »Sie wissen, was ich meine, nicht wahr?«


  »Ja.« Emmas Stimme klang heiser. Sie wusste genau, was Cindy meinte, aber warum erzählte sie ihr davon? Wollte sie Emma eifersüchtig machen? Mühsam rang sie sich auch ein Lächeln ab. In ihrem Herzen spürte sie nicht nur einen kleinen Stich. Lieber Gott, sie war tatsächlich eifersüchtig. Das musste sofort aufhören!


  »»Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen.«


  »Welches Foto?« Emma wusste natürlich, welches Foto Cindy meinte, aber es war ihr unangenehm darüber zu sprechen.


  »Ein Foto von Ihnen in der SUN. Es war ein Artikel über die Beerdigung Ihrer Mutter.


  »Ach ja, stimmt!« Emma hätte den Fotografen jetzt gerne gewürgt.


  »Aber sie waren nicht allein auf dem Foto. Alex war auch mit drauf. Sie beide in enger Umarmung. Sie und Alex!«


  Plötzlich war Spannung im Raum. Die Frauen starrten sich an. Emma hatte das Gefühl, den Vorfall erklären zu müssen, nervös kaute sie an ihrer Unterlippe:


  »Ja, stimmt. Alex hat ja auf der Beerdigung die Orgel gespielt. Er hat mir sein Beileid ausgesprochen und genau in diesem Augenblick – klick - hat der Fotograf abgedrückt!« Emma lachte nervös. Schon wieder rechtfertigte sie sich.


  »Aber das weiß ich doch!« Cindy lachte ebenfalls, ein glockenhelles Lachen. »Das hat Alex mit doch schon alles erzählt. Möchten Sie einen Cappuccino?«


  Sie stand in der Küche vor der vollautomatischen Kaffeemaschine.


  »Nur einen Espresso, danke.«


  Die Maschine tat ihren Dienst und eine unangenehme Stille breitete sich aus. Cindy war die Erste, die sie durchbrach.


  »Sie sind auch Sängerin, hat mir Alex erzählt?«


  »Ja.« Emma war etwas verlegen. »Ich hatte Gesangsunterricht. Aber ich singe nicht professionell.«


  »Ah ja? Ich habe Gesang studiert. Und nächste Woche singe ich die Lucia.«


  »Lucia di Lammermoor? Toll. Das ist eine schwere Partie.«


  »Ja, sehr schwer. Aber Geoffrey, ich meine Mr. Anderson, der Operndirektor, traut sie mir zu. Er meint, ich sei die beste Lucia, die es am Royal Opera House je gegeben hat. Und die Jüngste.«


  »Toll, wenn ihre Stimme so gut ist. Gratuliere.«


  »Gesang ist mein Leben. Dafür gebe ich alles.«


  »Toll.« Emma wusste nicht mehr so recht, was sie noch weiter sagen sollte und verstummte. Wieder breitete sich Stille aus. Cindy reichte Emma den Espresso, dann räusperte sie sich.


  »Sie fragen sich sicher, warum ich Sie hereingebeten habe, nicht wahr?« Das Lächeln, das sie Emma jetzt zuwarf, war undefinierbar.


  Emma sah überrascht hoch: »Um ganz ehrlich zu sein, ja. Ich bin die Ex-Freundin von Alex und bestimmt nicht der Mensch mit dem Sie unbedingt einen Kaffee trinken müssen.«


  »Da haben Sie Recht.« Cindy reichte Emma den Espresso. »Zucker?«


  »Ja, bitte.«


  Cindy stellte einen Zuckerbecher auf den Tisch. »Aber ich wollte etwas mit Ihnen besprechen. Es ist gut, dass Alex nicht da ist, denn es geht um ihn.«


  »Ach ja?« Emma betrachtete Cindy neugierig. Was kam jetzt?


  »Ja, wissen Sie, Alex hat mir erzählt, was zwischen ihnen vorgefallen ist. Das Ganze war ja nicht sehr erfreulich.«


  »Ganz und gar nicht, das stimmt!« Emma rührte Zucker in ihren Kaffee und nahm einen Schluck. Der Kaffee schmeckte trotz der Süße äußerst bitter.


  »Ja, und deshalb wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich in Zukunft von ihm fernhalten würden.«


  »Wie meinen Sie das?« Emma sah sie verwirrt an.


  »Ich weiß, es ist eine ungewöhnliche Bitte, aber Ihre Anwesenheit ist für Alex eine große Belastung. Er würde das nie zugeben, aber ich kenne ihn. Ich spüre den Druck, unter dem er steht, seit dem Sie wieder da sind. Und da wir demnächst heiraten werden…«


  »Alex heiratet?« Emma konnte die Enttäuschung, die sie plötzlich überfiel, fast nicht verbergen.


  »Ja, wir heiraten und ich möchte einfach nicht, dass die Vergangenheit ihn wieder einholt. Er hat lange genug gebraucht, um sich von Ihnen zu erholen.«


  »Sich von mir zu erholen?«


  »Na ja, er hat sehr unter Ihnen gelitten und ich möchte einfach nicht, dass das alles wieder hochkommt. Das verstehen Sie doch, oder?« Cindy lächelte wieder ihr eigenartiges Lächeln.


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.« Emma war wirklich verärgert. Was redete diese Person da?


  Cindy zog ihr letztes Ass aus dem Ärmel.


  »Ich erwarte von Alex ein Kind!«


  »Wie bitte?«


  »Ja, ich bin schwanger, und ich möchte Sie wirklich bitten, sich von meiner Familie in Zukunft fernzuhalten.« Ihre Stimme hatte plötzlich einen schneidenden Ton. Die beiden Frauen starrten sich an. Die Fronten waren geklärt.


  Emma stand auf: »Ich verstehe.«


  »Gut.« Cindy erhob sich ebenfalls.


  Emma ging zur Tür. »Vielen Dank für den Kaffee. Und Sie können Alex ausrichten, dass ich ihn in Zukunft nicht mehr belästigen werde.«


  »Und Sie werden auch nicht mehr mit ihm musizieren?«


  Täuschte sich Emma, oder schwang da ein Hauch Panik in ihrer Stimme?


  Sie sah Cindy Briggs direkt ins Gesicht:


  »Keine Sorge. So wichtig ist mir das Ganze sowieso nicht.«


  »Gut. Dann ist es ja gut.« Cindys Erleichterung war echt und sie verließ zusammen mit Emma das Haus. »Ich muss Alex abholen. Er ist drüben in der Akademie. Vielen Dank, für Ihren Besuch, ich werde Alex sagen, dass sie da waren.« Cindy ließ Emma den Vortritt und Emma stolperte die Stufen hinunter. Sie ging benommen die Straße entlang. Cindy blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah ihr prüfend nach.


  


  Als es an der Tür geklingelt hatte, hatte Cindy Emma durch das Schlafzimmerfenster entdeckt, war blitzschnell in Alex Pyjamajacke geschlüpft und hatte den Raum verwüstet. Die Tür zum Schlafzimmer hatte sie absichtlich offen gelassen und sie hatte sich Emma bewusst halbnackt präsentiert. Sollte dieses Miststück platzen vor Eifersucht!


  Cindy war überrascht von Emmas Schönheit. Sie sah in Wirklichkeit viel besser aus als in der Zeitung. Und sie war das krasse Gegenteil von Cindy. Denn Cindy spürte, dass Emma eine Unschuld in sich trug, die sie längst verloren hatte. Und das machte sie noch wütender. Keine Frau sollte eine solche Ausstrahlung haben!


  Cindy war klar, dass sie gegen Emma mit harten Bandagen kämpfen musste. Heirat und Schwangerschaft schienen ihr das geeignete Instrument, um sich dieses blonde Gift vom Hals zu schaffen. Denn Emma war eine echte Gefahr. Zu süß und unschuldig war sie und Alex würde ihr unweigerlich wieder in die Falle laufen. Doch Emmas Naivität war auch der Hebel, an dem Cindy ansetzen konnte. Emma würde, im Gegensatz zu Cindy mit Sicherheit keine werdende Familie zerstören.


  Jetzt musste sie nur dafür sorgen, dass sie tatsächlich schwanger wurde. Am besten natürlich von Alex, aber zur Not gab es auch andere Kandidaten. Cindy wollte nicht wirklich ein Kind, aber um Alex an sich zu binden, würde sie kurzfristig eine Schwangerschaft in Kauf nehmen. Da aber Alex seit Wochen keinen Sex mehr mit ihr hatte, war es wichtig, dass sie ihn wenigstens noch einmal dazu brachte. Zur Not könnte sie dann zumindest eine Schwangerschaft vortäuschen.


  


  Emma spürte Cindys Blick und drehte sich um. Ihr Herz schlug heftig. Sie fühlte eine starke Bedrohung, die sie aber nicht wirklich einordnen konnte. Alex neue Freundin war ihr nicht wohl gesonnen, das war klar. Immerhin war Emma einmal die Geliebte von Alex gewesen. In dieser Hinsicht konnte sie Cindys Abneigung sogar verstehen. Aber hier lag noch etwas anderes in der Luft. Etwas Giftiges, Unheimliches.


  Cindy bemerkte Emmas Blick und winkte ihr mit diesem seltsamen Lächeln nach. Etwas hilflos winkte Emma zurück. Dann beschleunigte sie ihre Schritte. Nur weg hier, und zwar schnell! Und wieder klingelte ihr Handy. Antonio war hartnäckig, doch Emma war nicht in der Lage zu telefonieren. Sie ließ das Gerät klingeln, bis es verstummte. Als sie außer Sicht endlich um eine Ecke bog, brach sie in Tränen aus.
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  Als Alex an Emmas Haus ankam stand die Sonne noch nicht hoch. Ein strahlender Frühsommertag, wie geschaffen für ein Frühstück auf einer Terrasse in einem blühenden Garten. Wie geschaffen für leuchtende Kleider, helle Stimmen, ein Zusammensein in Frohsinn und Liebe.


  Liebe? Er betrachtete das Haus. Die Villa von Margaret Cavendish. Das schmiedeeiserne Tor stand offen und Alex atmete tief durch, als er durch den Garten zum Haus ging. Wie oft war er diesen Weg gegangen? Wie viele Stunden hatte er in diesem Haus verbracht? Es war ein Haus voller Gesang, Wärme und Schönheit gewesen, damals, als Margaret Cavendish noch lebte, als er mit Emma noch zusammen war, als die Welt noch in Ordnung war.


  Er drückte den Klingelknopf. Im Innern des Hauses hörte man den warmen Glockenschlag, aber es rührte sich nichts. Alex wartete, aber niemand öffnete die Tür.


  »Sie ist nicht da!«


  »Wie bitte?« Alex fuhr herum.


  Auf der kleinen Bank im hinteren Teil des Gartens saß ein Mann. Er rauchte und machte keine Anstalten aufzustehen. Alex ging zögernd auf ihn zu.


  »Sie ist nicht da. Ich warte hier auch schon ne Weile.«


  »Ach ja?« Alex betrachtete den Mann, und was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Der Kerl war nicht unattraktiv, Anfang fünfzig und gesegnet mit einem Machocharme, der bei gewissen Frauen sicher seine Wirkung nicht verfehlte. Aber seine Züge waren verlebt und seine Augen hatten den unnatürlichen Glanz des Alkoholikers. Die tiefen dunklen Ringe unter seinen Augen zeugten von langen, durchzechten Nächten und einem ungesunden Lebenswandel.


  »Zigarette?« Der Mann hielt Alex seine Schachtel entgegen.


  »Nein danke. Ich rauche nicht.«


  »Oh, Sie haben vor, alt zu werden, was?«


  »Ich habe jedenfalls vor, nicht krank zu werden.«


  Der Mann grinste. »Alt werden wollen alle, was? Aber alt sein will keiner!«


  Ein Klugscheißer. Alex hatte jetzt schon die Nase gestrichen voll. »Wer sind Sie und was wollen Sie hier?«


  »He, he!« Der Mann hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin Freddy. Freddy Steel, um genau zu sein. Und ich sitze hier ganz friedlich und rauche ne Zigarette. Und wenn Sie´s unbedingt wissen wollen, ich warte auf die da!«


  Neben ihm lag eine Zeitung auf der Bank. Er deutete auf die Titelseite. Alex erkannte das Foto sofort. Emma am Grab ihrer Mutter in seinem Arm. Dieser verdammte Fotograf!


  »Sie kennen Emma Cavendish?«


  »Ja, klar kenn ich die! Ich wusste bloß nicht, dass sie so heißt. Na ja, ich hab jahrelang nichts von ihr gehört. Und gestern Abend war sie plötzlich wieder da. Saß in der Kneipe, als wäre nie was gewesen. Und dann sehe ich plötzlich ihr Foto in der Zeitung. Ihre Mutter ist gestorben. So ne Sängerin. Ziemlich bekannt. Ist doch irre, was?«


  Alex konnte sich, auf das, was der Kerl da von sich gab, keinen Reim machen. Emma stand in Beziehung zu diesem Subjekt? Das passte nicht zu ihr. Oder vielleicht doch? Seit fünf Jahren wusste er nicht mehr genau, was er von ihr halten sollte.


  »Sind Sie das?« Steel stutzte plötzlich. Er hatte sich das Foto noch mal angesehen und Alex auf dem Bild erkannt: »Das sind doch Sie, oder? Hat man Sie mit der Kleinen erwischt, was?«


  Alex wich aus: »Was wollen Sie von Emma?«


  Steel grinste ironisch: »Sie sind auch in die Braut verknallt, was? Kein Wunder! Ging mir genauso. Wir waren befreundet. Sehr gut befreundet sogar, wenn Sie verstehen, was ich meine? Sie war heiß! Richtig heiß!« In Erinnerung daran leckte er sich genüsslich die Lippen. »Wir hatten Spaß. Jede Menge Spaß! Mit ihr konnte man die Sau rauslassen! Sie steht drauf, wenn man sie filmt, wussten Sie das?«


  »Wie bitte?« Alex starrte Steel fassungslos an.


  »Ja, das müssen Sie ihr Mal vorschlagen. Da fährt sie total drauf ab. Sie konnte gar nicht genug davon kriegen! Ich hab Fotos mit ihr. Jede Menge! Heißes Material, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  Alex hatte inzwischen wirklich genug. Vor allem dieses »Wenn Sie verstehen was ich meine?« ging ihm gewaltig auf die Nerven. Er wusste genau, was der Kerl meinte. Emma hatte offensichtlich mit diesem Subjekt geschlafen und der Kerl hatte sie dabei gefilmt. Er biss die Zähne zusammen. Emma, die sich von diesem schmierigen Kerl begrabschen ließ? Schon bei dem Gedanken wurde ihm übel.


  »Hey? Wollen Sie mal sehen?«


  Steel hatte in seine Tasche gegriffen und zog einen Stapel Fotos raus.


  Alex musste sehr an sich halten. Der Morgen verlief so ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Aber er hatte sich auf das Gespräch eingelassen und außerdem, er konnte es nicht leugnen, war er auch neugierig. Und er war schrecklich eifersüchtig. Immer noch! Was Emma vor fünf Jahren getan hatte, war zwar vorbei, aber sie war damals mit ihm zusammen gewesen. Er hatte also ein Recht darauf zu erfahren, was sie hinter seinem Rücken getrieben hatte.


  »Zeigen Sie her!«


  Steel grinste und reichte Alex die Fotos. Und dann verschlug es ihm richtig die Sprache. Auf den Fotos war Emma, nackt, in sehr, sehr eindeutigen Posen. Was er hier sah, war Pornographie. Er schluckte heftig, musste den Blick abwenden und reichte dem Mann die Fotos zurück.


  »Heiß, was? Jana, war wirklich ne heiße Nummer!«


  »Wer?«


  »Na sie! Jana!« Der Mann deutete auf die Fotos.


  »Jana?«


  »Ja, so hieß sie damals, oder hat sich so genannt. Konnte ja nicht wissen, dass sie eine Hochwohlgeborene war.


  »Geben Sie mir noch mal die Fotos!«


  »Was?«


  »Geben Sie sie mir!« Alex brüllte fast, so sehr hatte ihn plötzlich die Erregung gepackt.


  Steel reichte ihm erneut die Bilder. Alex betrachtete sie ungeduldig, aber die Aufnahmen waren zu klein; es ließ sich nicht das erkennen, was er suchte.


  »Ist wirklich ein Leckerbissen, die Kleine, was?« Steel grinste dreckig.


  Alex warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Was haben Sie damit vor?«


  »Na ja, das kleine Miststück hat mich damals ganz frech sitzen lassen. Ist einfach verschwunden. Das war nicht nett von ihr, wirklich nicht. Na und jetzt erfahre ich, dass sie ne Menge Kohle besitzt…«


  »Ja und?« Alex ahnte, was jetzt kam.


  »Na ja«, Steel grinste, »ich glaube nicht, dass sie begeistert wäre, wenn sie morgen als Pornostar im Internet auftritt.«


  »Sie wollen sie erpressen?« Alex Augen funkelten vor Wut.


  »Erpressen?« Steel lachte verächtlich. »Die hat so viel Kohle, die wird überhaupt nicht merken, wenn was fehlt.«


  »Haben Sie die Sachen auf einem Computer?«


  »Na klar. Heute geht doch nichts mehr ohne Computer! Und da sind auch noch Filme mit drauf.« Er zog einen USB-Stick aus der Tasche. »Ich hab alles dabei. Wenn Sie wollen, verkauf ich Ihnen das Zeug!«


  Alex wurde blass: »Wie viel?« Er zückte seinen Geldbeutel.


  »Nicht ganz billig!« Steel sah ihn durchtrieben an. »Sie ist ne scharfe Braut!«


  »Wie viel?« Alex platzte vor Ungeduld.


  »Ich glaube nicht, dass Sie so viel Asche mit sich rumtragen!« Steel steckte den Stick mit einem Grinsen wieder ein.


  »Hören Sie«, Alex öffnete seinen Geldbeutel, »ich gebe Ihnen hundert Pfund, und Sie geben mir jetzt diesen Stick! Wenn Sie ihn mir nicht geben, rufe ich auf der Stelle die Polizei und Sie bekommen jede Menge Ärger!«


  »Moment mal! So geht das aber nicht!« Steel stand auf. Sein Gesicht hatte sich plötzlich in eine hässliche Grimasse verwandelt.


  »Oh doch! So geht das!« Alex packte ihn am Kragen. »Sie können froh sein, dass ich Ihnen überhaupt etwas dafür bezahle. Und wagen Sie es nicht, diese Aufnahmen zu veröffentlichen! Die Frau auf diesen Fotos ist nicht Emma Cavendish. Und wenn Sie das behaupten, sitzen Sie Morgen im Knast!«


  »Und wer ist dann auf den Fotos? Das liebe Jesulein?«


  »Es ist Tatjana.«


  »Wer?«


  »Tatjana Cavendish. Emma hatte eine Zwillingsschwester. Die Frau auf den Fotos ist sie!«


  Alex wusste zwar nicht, ob das stimmte, zu ähnlich waren sich die Schwestern, aber diesem Kerl würde er Emma bestimmt nicht ausliefern.


  »Ach nee, ne Zwillingsschwester? Sie können mir ja viel erzählen.«


  Alex ließ ihn los, Steel plumpste wie ein nasser Sack auf die Bank zurück. Alex hielt ihm das Geld unter die Nase: »Einhundert Pfund! Das ist mein letztes Wort. Und damit kommen Sie gut aus der Sache raus.«


  Steel fixierte das Geld. Dann nahm er es hastig und steckte es ein. Im Gegenzug zog er aus seiner Tasche den Stick.


  »Was Sie da machen ist ne üble Abzocke und Erpressung. Diese Aufnahmen sind ein paar Tausender wert.«


  Alex nahm den Stick und steckte ihn zusammen mit den Fotos ein. »Reden Sie keinen Blödsinn! Und wenn Sie davon Kopien haben, gebe ich Ihnen einen guten Rat. Löschen Sie die Dateien! Denken Sie erst gar nicht daran, die Sachen noch weiter zu verkaufen! Falls Sie es doch tun, werde ich wie ein Gespenst immer in ihrer Nähe sein. Und Sie werden nicht wissen, wann sie sterben!«


  »Wow!« Steel war beeindruckt. »Sie fahren ja richtig ab auf die Kleine! Respekt! Wenn das so ist, dann lass ich natürlich meine Finger von ihr.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden. Und noch mehr Freude würden Sie mir bereiten, wenn Sie jetzt endlich verschwinden!«


  Steel stand auf. »Aber eine Frage hab ich noch.«


  »Ja?« Alex starrte ihn misstrauisch an.


  »Diese Zwillingsschwester, Tatjana, wo finde ich die?«


  »Auf dem Friedhof!«


  »Wie bitte?«


  »Auf dem Friedhof. Sie ist vor fünf Jahren gestorben.«


  11


  


  


  


  Emma saß weinend am Grab ihrer Mutter. Von Alex Haus war sie direkt hierher gelaufen. Der Friedhof war wunderschön. Ein Ort der Ruhe und des Friedens. Alte Bäume spendeten Schatten und viele Bänke luden zum Verweilen.


  Das Grab von Margaret Cavendish befand sich unter einer Trauerbuche. Die langen Zweige umarmten zärtlich den steinernen Engel, der ihr Grab bewachte. Tatjanas Grab lag direkt daneben.


  Emma schluchzte. Es fiel ihr schwer, sich zu beruhigen. Die beiden Frauen waren ihre einzigen Verwandten gewesen. Weder ihre Mutter noch ihr Vater hatten Geschwister, und Emmas Vater war gestorben, als Emma noch ein Kind war. Und ihre Großeltern waren lange tot. Wie sehr hätte sie jetzt ihre Mutter gebraucht. Ihren Zuspruch und vor allem ihren Rat.


  Alex wurde Vater! Das war mehr, als Emma verkraften konnte. Jetzt, wo sie ihn tatsächlich an eine andere Frau verloren hatte, war ihr plötzlich klar, wie sehr sie ihn immer noch liebte. Cindy Briggs! Ihre Worte gingen Emma nicht mehr aus dem Kopf:


  »Alex hat lange genug gebraucht, um sich von Ihnen zu erholen.«


  Was hatte sie damit gemeint? Wieso musste Alex sich von ihr erholen? Emma hatte Alex nichts angetan. Er hatte ihr etwas angetan. Er hatte ihr Leben zerstört. Und das von Tatjana. Und das ihrer Mutter! Er trug die Verantwortung für alles, was geschehen war. So war das!


  Emma hielt inne. Und trotzdem liebte sie ihn. Jetzt, wo sie wieder in seiner Nähe war, spürte sie deutlich, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Trotz allem! »Oh, hallo, wir kennen uns doch?«


  Emma sah hoch. Neben ihr stand die Frau, die ihr an der Beerdigung das Taschentuch gereicht hatte.


  »Wie geht es Ihnen?« Die Frau lächelte freundlich.


  »Danke, gut.« Emma stand auf.


  »Wie schön, das freut mich für Sie. Zeit heilt einfach alle Wunden, darauf kann man immer vertrauen.


  Emma sah sie an und dann war es auf einmal vorbei. Sie brach schluchzend zusammen. Die Frau legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Liebes Kind, was ist denn los?«


  Emma klammerte sich wimmernd an sie. Und dann erzählte sie ihr, einer völlig Fremden, alles, was sie bedrückte. Es brach aus ihr heraus, wie eine Flutwelle. Und die Frau saß nur da, hielt Emmas Hand und hörte zu. Nach einer Weile ließ ihr Schluchzen nach und sie beruhigte sich. Die Frau hielt weiter Ihre Hand:


  »Und was wollen Sie jetzt tun?« Sie streichelte tröstend Emmas Rücken.


  »Ich weiß es nicht! Wenn Alex Freundin schwanger ist, dann darf ich ihn nicht mehr sehen!«


  »Wollen Sie ihn denn sehen?«


  »Ja und nein. Er hat mir sehr wehgetan, aber wenn ich in seiner Nähe bin, dann kann ich es fast nicht aushalten. Er fehlt mir so!«


  »Und wie sieht er die Sache?«


  »Ich habe mich noch nicht getraut, mit ihm darüber zu sprechen. Aber seine Freundin sagt, dass ich ihn belaste und dass ich ihn in Ruhe lassen soll.«


  »Da hat sie sicher Recht. Aber nur, wenn er auch noch etwas für Sie empfindet.«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, was er fühlt.«


  Die Frau bedachte jetzt sorgsam ihre Worte:


  »Wenn seine Freundin wirklich ein Baby bekommt, dann dürfen Sie von ihm nichts mehr erwarten.«


  Emma schlug sich die Hände vors Gesicht: »Oh, mein Gott!«


  »Sie müssen Ihren Anspruch an ihn aufgeben, ihn wirklich freigeben und ihm von Herzen alles Gute wünschen. Wenn Ihnen das gelingt, wird auch ihr Schmerz nachlassen. Denn Sie lieben ihn ja noch. Und wirklich lieben heißt, den anderen bedingungslos lieben. Ihm wünschen, dass es ihm gut geht, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.«


  »Das ist so schwer!«


  »Ich weiß, aber es ist der einzige Weg!«


  »Wie soll ich das denn anstellen? Ihn mir aus dem Herzen schneiden?«


  Die Frau lächelte: »Ich bin mir sicher, dass es in Ihrer Nähe noch andere Männer gibt. Vielleicht ist da ja einer, der es wirklich gut mit Ihnen meint und der wegen Alex im Augenblick bei Ihnen keine Chance hat. Gibt es so jemanden?«


  Emma sah sie überrascht an. Dann dachte sie plötzlich an Antonio und musste unwillkürlich lächeln.


  Die Frau lächelte ebenfalls. »Es gibt also jemanden?«


  Emma nickte verlegen.


  »Na dann machen Sie diesen Herrn glücklich und verabreden Sie sich mit ihm! Beginnen Sie ein neues Leben!«


  Emma atmete tief durch. »Sie haben Recht. Ich muss an mich denken! Ich muss endlich dafür sorgen, dass es mir gut geht.«


  »Und dieser andere Herr würde dafür sorgen, dass es Ihnen gut geht?«


  »Ich kann alles von ihm haben. Alles, was ich will. Das hat er gesagt.«


  »Und er ist reich, berühmt und attraktiv?«


  Emma blickte überrascht hoch. »Woher wissen Sie das?«


  Die Frau lachte: »Das ist doch selbstverständlich. Für eine Prinzessin kommt nur ein Prinz in Frage.«


  Jetzt musste Emma auch lachen. Da klingelte erneut ihr Handy. Sie starrte verblüfft auf das Display.


  »Das ist er!«


  »Wer?«


  »Der Prinz.«


  »Na dann werde ich Sie mal schleunigst alleine lassen!« Die Frau stand auf. »Das Schicksal meint es gut mit Ihnen!« Das Handy klingelte immer noch. Sie zwinkerte Emma zu: »Gehen Sie schon ran!« Dann drehte sie sich um und ging weg.


  Emma starrte auf das klingelnde Telefon. Ein neues Leben? Wenn sie sich jetzt mit Antonio traf, würde diese Entscheidung alles beeinflussen. Sie atmete tief durch. Ein neues Leben! Emma nahm den Hörer an ihr Ohr:


  »Antonio?«


  »Cara mia bellissima! Emma, wo sind Sie? Seit Stunden versuche ich Sie zu erreichen, und Sie verstecken sich vor mir! Emma, das ist nicht schön.«


  »Sie haben Recht, Antonio, das ist nicht schön, und wenn Sie wollen«, Emma holte tief Luft und versuchte, nicht an Alex graue Augen zu denken, »dürfen Sie sich jetzt mit mir verabreden.«


  »Was? Jetzt sofort?«


  »Ja.«


  »Ich bin im Ritz, wo sind Sie?«


  Und schon hatte Antonio Emma eingeladen. Da es noch früh am Morgen war, würden sie sich im Ritz treffen und dort zusammen frühstücken.
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  Als Alex vor seiner Haustür ankam, hatte er nur einen Gedanken: Er musste sich sofort am Computer diese Aufnahmen ansehen! Er wollte wissen, welche der beiden Schwestern sich mit diesem Steel eingelassen hatte und dazu musste er die Fotos vergrößern.


  Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, wurde die Eingangstür von innen geöffnet. Cindy stand ihm gegenüber und fiel ihm sofort um den Hals. Sie trug sein Pyjamaoberteil und darunter nichts. Verführerisch lächelte sie ihn an. Verdammt! Warum war sie immer noch da? Er überlegte, wie er sie am besten loswerden könnte.


  »Du kommst spät. Hat die Stunde so lange gedauert?« Cindy schmiegte sich an ihn und führte seine Hand auf ihre nackte Haut unter ihren Pyjama.


  »Welche Stunde?« Er zog die Hand zurück.


  »Die Klavierstunde für den neuen Schüler.«


  »Ach so, ja! Ich saß mit seinen Eltern danach noch zusammen. Du weißt ja, wie das läuft.«


  »Ja, ich weiß.« Cindy lächelte auf eine seltsame Art. Dann schmiegte sie sich erneut an ihn und küsste ihn.


  »Ich habe dich vermisst.«


  Er machte sich los und schob sie von sich. »Cindy, bitte, ich bin sehr müde.«


  »Ich bin der perfekte Muntermacher. Komm!« Sie versuchte, ihn ins Schlafzimmer zu ziehen.


  Er machte sich los. »Cindy, hör auf, ich bin wirklich sehr müde!«


  Cindy wurde langsam sauer. »Müde? Von einer Unterrichtsstunde?« Sie äffte ihn nach: »Schatz ich bin müde! Schatz, ich habe Kopfschmerzen! Wie wird das erst, wenn wir verheiratet sind?« Erschrocken hielt sie inne. Das hatte sie nicht sagen wollen. Aber es war zu spät. Der Satz war raus.


  »Wie bitte?« Alex war ehrlich verblüfft. Sprach Cindy wirklich von Heirat?


  Cindy ging in die Offensive: »Jetzt sieh mich nicht so an, Alex! Was hältst du davon, wenn wir heiraten? Wäre das nicht schön? Wir sind jetzt schon so lange zusammen. Und ich hätte gern ein kleines Baby von dir!«


  Wieder versuchte sie sich an ihn zu schmiegen, doch er wich aus.


  »Wir heiraten überhaupt nicht, Cindy. Wie kommst du darauf? Wir haben eine Abmachung, schon vergessen? Und ich will kein kleines Baby!« Und schon gar nicht von dir! Den letzten Satz sprach er nicht aus, aber das war es, was er dachte. Von Cindy wollte er auf gar keinen Fall ein Kind.


  »Ich kann deine Abmachung nicht mehr leiden.« Schmollend kaute sie auf ihrer Unterlippe und starrte trotzig auf den Boden.


  Er hob ihr Kinn zu sich: »Meine Abmachung? Das war unsere Abmachung, mein Schatz. Wir haben Spaß miteinander, und wir gehen uns nicht auf die Nerven. Das war der Deal.«


  »Dann kündige ich jetzt diesen Deal.« Trotzig starrte sie ihn an. »Ich möchte nämlich heiraten. Und zwar bald!«


  Alex atmete tief durch. »Cindy, ich wäre dir sehr dankbar, wenn du jetzt einfach gehen würdest.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Ich brauche meine Ruhe. Wie du weißt, habe ich heute Abend ein Konzert.«


  Fassungslos sah sie ihn an. »Du schmeißt mich raus?«


  »Ich schmeiße dich nicht raus, ich sage nur, dass ich jetzt meine Ruhe brauche!«


  »Du hattest heute Morgen gar keinen Unterricht.« Cindy zog ihr letztes Ass aus dem Ärmel.


  »Wie bitte?« Alex starrte sie irritiert an.


  »Ja. Ich war drüben in der Akademie. Ich wollte dich abholen, aber niemand hatte dich gesehen und niemand wusste auch etwas von einem neuen Schüler.«


  »Du spionierst mir nach!« Alex wurde laut.


  »Du lügst mich an?« Cindys Stimme wurde scharf.


  Ja, so kannte er sie. Eine Kämpferin. Und er wusste, dass er so nicht weiterkommen würde.


  »Cindy, bitte, ich werde dir alles erklären, aber im Augenblick brauche ich wirklich nur meine Ruhe.«


  Doch Cindy ließ nicht locker: »Wo warst du heute Morgen?«


  Alex seufzte. Um dieses Gespräch würde er nicht herumkommen. »Ich wollte Emma besuchen. Aber sie war nicht da.«


  »Ach so, du wolltest Emma besuchen, aber sie war nicht da?« Cindys Stimme troff vor Sarkasmus. »Nein, sie war nicht da, denn sie hat ja versucht, dich zu besuchen. Aber du warst ja auch nicht da, denn du warst ja auf dem Weg zu ihr, und so habt ihr euch beide verpasst. Ist das nicht rührend?« Cindy war inzwischen rot vor Wut. »Ihr seid wirklich zum Totlachen, alle beide!«


  »Emma war hier?« Alex war plötzlich hellwach.


  »Ja.«


  »Was wollte sie?«


  »Keine Ahnung, ich hab sie nicht hereingelassen.«


  »Ich rufe sie an!«


  »Mach doch, was du willst!« Cindy ließ Alex stehen und verschwand Türe knallend im Schlafzimmer.


  Gut! Würde sie sich jetzt endlich anziehen und gehen? Alex folgte ihr. Cindy warf gerade wütend ein paar Sachen in eine Tasche. Im ganzen Schlafzimmer lagen Kleidungsstücke von ihr auf dem Boden. Dessous. Stringtangas, Büstenhalter und Seidenstrümpfe lagen verstreut im Raum. Und das Bett war zerwühlt, als hätte ein Tornado darin gewütet.


  »Was hast du denn hier getrieben?«


  »Ach, lass mich doch in Ruhe!« Cindy packte grimmig ihre Tasche und verschwand im Bad.


  Kopfschüttelnd sah er ihr nach. Frauen waren wirklich eine merkwürdige Spezies. Tickten einfach anders als Männer. Erschöpft ließ er sich auf das Bett fallen und schloss die Augen. Doch da fiel ihm wieder Freddy Steel ein. Der USB-Stick! Alex fuhr hoch, griff hastig in seine Jackentasche und zog ihn raus. Da war er! Und das hatte jetzt äußerste Priorität.


  In seinem Arbeitszimmer saß er dann am Schreibtisch und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Der Computer brauchte ein paar Sekunden, bis er hochgefahren war. Alex betrachtete nervös die Fotos, die er Freddy Steel auch abgeknöpft hatte. Wer war auf den Bildern? Emma oder Tatjana? Er konnte es wirklich nicht sagen, die beiden Schwestern glichen sich wie ein Ei dem anderen. Er hatte Steel natürlich angelogen, um Emma zu schützen. Denn egal was sie getrieben hatte, keine Frau hatte es verdient, in dieser Form der Öffentlichkeit preisgegeben zu werden.


  Endlich! Der Computer war startklar. Er steckte den Stick in die Buchse und öffnete ihn auf dem Bildschirm. Ein Ordner ging auf. Es waren Dutzende von Fotos und zwei Filme von etwa einer Viertelstunde. Alex öffnete zuerst die Fotodatei. In der Vorschau war Tatjana zu sehen - oder war es vielleicht doch Emma? - in verschiedenen erotischen Posen. Er entschied sich für ein Foto und vergrößerte es. Gespannt starrte er auf den Bildschirm und dann atmete er erleichtert auf. Es war zu hundert Prozent Tatjana, die sich da räkelte. Einen kleinen Unterschied gab es nämlich doch zwischen den Schwestern. Tatjana hatte eine Narbe von einer Blinddarmoperation. Sie war winzig und kaum zu erkennen, aber in der Vergrößerung doch sichtbar. Er überprüfte noch die anderen Fotos, doch auf jedem Bild war die Narbe deutlich zu sehen. Alex lehnte sich erleichtert zurück. Doch dann kam ihm plötzlich ein schrecklicher Verdacht.


  Was, wenn Emma doch mitgemacht, aber nicht fotografiert worden war? Er fluchte und wusste, dass er diesen Zweifel loswerden musste, wenn er Emma in Zukunft unbefangen gegenübertreten wollte.


  Freddy Steel! Er würde diesen Steel anrufen und ihn fragen. Er riss das Telefonbuch aus dem Regal und blätterte. Es gab Dutzende von Steels aber natürlich keinen Freddy. Alex betrachtete die Vornamen. Freddy war eine Abkürzung. Ein Spitzname für Frederic. Im Telefonbuch gab es drei Frederic Steel. Jetzt musste er nur noch Glück haben und den richtigen finden. Wenn er Pech hatte, stand er überhaupt nicht im Telefonbuch. Er wählte die erste Nummer.


  »Steel?« Eine schrille weibliche Stimme fuhr ihm entgegen.


  »Entschuldigung, ich habe nur eine Frage, trägt ihr Mann zufällig den Namen Freddy als Spitzname?«


  »Was?«


  »Ist Freddy zufällig der Spitzname Ihres Mannes?«


  »Ich bin nicht verheiratet!«


  »Ach so? Und wer heißt dann Frederic Steel in Ihrer Familie?«


  »Das war mein Vater und der ist vor drei Jahren gestorben.«


  Klick und die Leitung war tot. Alex starrte auf den Hörer. Das konnte ja heiter werden. Er wählte die zweite Nummer. Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein. Eine freundliche weibliche Stimme empfing ihn mit den Worten: »Guten Tag, hier ist der Anschluss der Familie Steel. Elisa, Melissa, Teresa und Frederic freuen sich über eine nette Nachricht. Bitte sprechen Sie nach dem Signalton.« Alex legte den Hörer auf. Eine vierköpfige Familie war offensichtlich auch nicht das, was er suchte. Er wählte die dritte Nummer.


  »Steel?«


  Alex erkannte die heisere Stimme sofort. Erleichtert lehnte er sich zurück. »Mr. Steel, hier ist Alex Landon. Wir haben uns heute Vormittag unterhalten. Sie erinnern sich? Im Garten von Emma Cavendish?«


  »Ja? Was gibt´s?« Steels Stimme klang misstrauisch.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, die Frau auf den Fotos ist eindeutig Tatjana Cavendish. Sie hat eine Narbe, die ihre Schwester nicht hat. Eine Blinddarmnarbe.«


  »Dann sind Sie den beiden ja offensichtlich sehr nahe gekommen, wenn Sie das so genau wissen!«


  Alex schluckte. Der Kerl war einfach unerträglich. »Ja, ich war mit der Familie Cavendish befreundet.«


  »Sie Glückspilz. War das alles?«


  »Nein, ich habe noch eine Frage. War Tatjana immer allein bei Ihnen oder hat sie auch ab und zu ihre Schwester mitgebracht?«


  »Sehen Sie auf den Fotos eine Frau oder zwei?«


  »Eine.«


  »Genau. Glauben Sie mir, wenn ich zwei von diesen Weibern gehabt hätte, wären die beide vor der Kamera gelandet. Da können Sie Gift drauf nehmen.«


  »Danke. Das war alles, was ich wissen wollte.«


  »Haben Sie sich die Filme schon angesehen?«


  »Welche Filme?«


  »Na die Filme mit der Kleinen. Die sollten Sie sich nicht entgehen lassen. Immerhin haben Sie dafür bezahlt!« Steel lachte dreckig, dann legte er auf.


  Alex starrte auf den Bildschirm. Sollte er sich diese Filme wirklich ansehen? Tatjana war tot. Aber sie sah ihrer Schwester so ähnlich. Und die Sehnsucht nach Emma war für ihn fast unerträglich. Er fand Pornos ekelhaft. Aber das hier war etwas anderes, oder etwa nicht? Er startete den Film. Und dann sah er Tatjana, leicht bekleidet, die sich langsam und lasziv vor der Kamera auszog. Ihr langes blondes Haar glitt an ihrem zarten und elastischen Körper entlang, wie ein seidiger Vorhang und verführerisch streichelten ihre Hände ihren perfekten Körper. Sie sah Emma so ähnlich. Alex stöhnte und schloss die Augen.


  »Was machst du denn da?« Cindy war hereingekommen und stand plötzlich hinter ihm.


  Alex fuhr hoch und blitzschnell beendete er das Programm.


  »Nichts!«


  Cindy war blass, ihre grünen Augen funkelten. »Du siehst dir Pornofilme an?«


  Alex wusste, dass er ihr nicht die Wahrheit sagen konnte. Aber was konnte er ihr sagen, was nicht wie eine alberne Ausrede klang?


  »Cindy, es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Ach ja, wie ist es dann?«


  »Cindy, ich habe noch nie Pornos angesehen. Aber hier handelt es sich um eine Ausnahme.« Er wusste, wie blöd seine Worte klangen. Sie würden Cindy auf keinen Fall überzeugen.


  »Eine Ausnahme, ach ja? Eine Ausnahme? Wir schlafen nicht mehr miteinander und du siehst dir solche Filme an?«


  Sie starrten sich an. Cindy bebte vor Zorn. Alex wurde die Sache langsam zu dumm. Er stand auf.


  »Also gut, du hast recht. Ich sehe mir Pornofilme an!«


  Cindy zuckte zurück. »Warum?«


  »Warum? Ich bin ein Mann! Alle Männer tun das.«


  »Das ist ekelhaft.«


  »Ja, so sind Männer eben. Ekelhaft und sexsüchtig!« Alex wurde laut und ging zur Tür.


  Cindy schlug mit der flachen Hand nach dem Computer. »Das ist also dein Ersatz für mich?«


  Erschöpft lehnte er sich an den Türrahmen. »Würdest du jetzt bitte gehen?«


  Cindys Blick fiel auf die Aktfotos von Tatjana, die auf dem Schreibtisch lagen. Ach so lief der Hase! Jetzt war ihr alles klar. Dieses Flittchen arbeitete wirklich mit allen Mitteln. Aber Cindy war ebenfalls eine Meisterin der Intrige. Sie stützte sich am Schreibtisch ab und legte ihre Hand dabei unauffällig auf eines der Fotos.


  »Du willst also, dass ich gehe, ja?«


  »Ja, bitte.« Alex war jetzt wirklich genervt.


  »Würdest du mir dann bitte den Weg freimachen?«


  Alex drehte sich um und öffnete ihr weit die Tür. Blitzschnell ließ Cindy in seinem Rücken das Foto in ihre Tasche gleiten. Dann ging sie mit hoch erhobenem Haupt hinaus.


  Alex atmete tief durch. Sie ging. Endlich. Das war alles, was im Augenblick zählte.


  »Na dann, bis später!« Cindy Schritte hallten im Flur. »Wir sehen uns auf dem Konzert!«


  Die Haustür fiel ins Schloss. Stille. Sie war weg. Völlig erschlagen ließ er sich wieder in seinen Stuhl fallen. Seit Emma wieder in der Stadt war, ging wirklich alles Drunter und drüber. »Vor allem in meinem Kopf! Ich kann kaum noch klar denken.« Er zog den USB-Stick aus dem Rechner. Und das hier würde er auf der Stelle vernichten. Er nahm einen Briefbeschwerer und zertrümmerte das Teil. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Emma war hier gewesen. Sie hatte versucht, ihn zu besuchen, und Cindy hatte sie nicht reingelassen. Ob das auch stimmte? So ganz traute er Cindy nicht über den Weg, vor allem nicht, wenn es sich um Emma handelte.


  Egal! Emma war hier gewesen. Sie hatte ihn sehen wollen. Das allein war wichtig, das allein zählte! Er würde sie anrufen. Vielleicht hatte sie ja Lust, heute Abend ins Konzert zu kommen. Er würde sie einladen. Mit ihr essen gehen. Und dann würde er… Sein Blick fiel auf die Aktfotos, seine Gedanken liefen sofort in eine Richtung, die er nicht mehr kontrollieren konnte. Wütend nahm er die Fotos, zerriss sie und warf sie mit den Überresten des Sticks in den Papierkorb. Dann griff er zum Telefon. Er würde Emma anrufen. Jetzt gleich!
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  Emma saß mit Antonio Medici auf der Terrasse des Ritz, vor einem opulenten Frühstück. Antonio hatte Champagner bestellt. Zur Feier des Tages, wie er sagte. Emma hatte eigentlich überhaupt keinen Hunger, aber höflich, wie sie war, zerbröselte sie ein Croissant auf ihrem Teller und nippte an einer Tasse Tee. Antonio schaufelte ungeniert eine große Portion Rührei mit Speck in sich hinein. Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd und machte Emma pausenlos Komplimente. Emma lächelte über seinen Eifer. Er war so lebenslustig und temperamentvoll.


  Zum ersten Mal betrachtete sie ihn als Mann, der ihr gefallen könnte. Sie konnte nicht anders und verglich ihn mit Alex:


  Er war nicht so attraktiv wie Alex, aber er war trotzdem gut aussehend. Als echter Italiener besaß er dichtes, schwarz glänzendes Haar und dunkle, glühende Augen, die im Augenblick heftig mit ihr flirteten. Er war ziemlich groß, hatte aber einen etwas massigen Körperbau mit einem kleinen Bauchansatz. Emma nahm sich vor, darüber großzügig hinwegzusehen. Er war ein stattlicher Mann und für viele Frauen bestimmt sehr attraktiv. Aber das Wichtigste war: Er hatte Humor, brachte sie zum Lachen und er war Sänger! Er liebte die Musik, genau wie sie.


  Eine ältere, etwas korpulente Dame trat zögernd an den Tisch.


  »Entschuldigung?«


  »Ja?« Antonio reagierte ungehalten auf die Unterbrechung.


  »Bitte verzeihen Sie, ich möchte Sie wirklich nicht stören, aber sind Sie nicht Antonio Medici?«


  »Ja, der bin ich.« Antonio lehnte sich selbstgefällig in seinem Sessel zurück: »Was kann ich für Sie tun?«


  »Oh, ich möchte nur…«, sie war sehr nervös und suchte nach den richtigen Worten: »Ich war letzte Woche in Mailand in der Scala. La Traviata von Verdi. Sie haben den Alfredo gesungen.«


  »Ja?« Antonio war jetzt ganz Ohr und lächelte breit. Er wusste, was kommen würde.


  »Und deshalb würde ich Sie gerne um ein Autogramm bitten. In Mailand gab es keine Autogrammstunde. Wären Sie so freundlich?« Mit vor Aufregung zitternden Händen hielt sie ihm ein Programmheft entgegen.


  »Aber selbstverständlich bekommen Sie ein Autogramm von mir. Hat Ihnen der Abend denn gefallen?«


  »Und wie!« Die Dame strahlte über beide Ohren. »Sie haben sich in mein Herz gesungen.«


  Antonio genoss die Schmeicheleien und elegant setzte er seine Unterschrift auf sein Konterfei.


  »Vielen, vielen Dank.« Die Dame war entzückt und presste das Programm an ihren gewaltigen Busen. Nur widerwillig konnte sie sich von Antonios Anblick lösen. Als sie endlich fort war, lehnte sich Antonio zufrieden zurück.


  »Das passiert mir ständig. Die Ladys lieben meine Stimme.« Er lachte laut. »Und ich kann nichts dagegen tun.«


  Emma lächelte verhalten. Antonio war sehr von sich überzeugt und wirkte in solchen Momenten doch etwas eitel. Sie fragte sich, ob sie sich daran gewöhnen würde.


  Antonio wischte seinen Teller mit einem Stück Brot trocken und schluckte den letzten Rest Rührei. Dann räusperte er sich und griff in seine Jackentasche. Er legte ein kleines Schmucketui auf den Tisch.


  Emma erstarrte. Was war das? War da drin etwa ein Ring? Sie war darauf vorbereitet, dass Antonio mit ihr flirten würde. Sie war darauf vorbereitet, sogar mit ihm zu schlafen. Aber was sollte das?


  »Meine liebe Emma, Cara Mia, mein Zaubervögelchen, ich bin sehr glücklich, dass Sie heute hier sind.« Seine Finger spielten etwas nervös mit dem Kästchen, dann räusperte er sich erneut:


  »Ich habe Sie beobachtet, Emma, all die Jahre, die wir uns jetzt kennen und ich möchte Ihnen sagen: Sie sind genau die Frau, die ich immer gesucht habe!«


  Emma schluckte nervös. »Aber Antonio, wir kennen uns doch kaum!«


  »Das spielt keine Rolle!« Er lächelte etwas gönnerhaft: »Ich kenne mich aus mit Frauen, glauben Sie mir!«


  Emma wurde es abwechselnd heiß und kalt. Das glaubte sie ihm sofort.


  »Und deshalb habe ich mich für Sie entschieden, Carissima! Ich kenne keine Frau, die so schön und gleichzeitig so… Wie sagt man?« Er suchte nach dem passenden Wort. »Sie sind so bescheiden.«


  »Oh, vielen Dank, aber…«


  »Sie sind anbetungswürdig, Emma! Eine Frau wie Sie will ich an meiner Seite haben! Und wir passen zusammen! Sie haben einen herrlichen Sopran, ich bin ein leidenschaftlicher Tenor. Wir werden in den höchsten Tönen jubilieren!«


  Er zwinkerte ihr zu. Die letzten Worte waren eindeutig zweideutig gemeint.


  »Aber Antonio«, Emma versuchte es erneut, doch er war in Fahrt und ließ sich nicht stoppen.


  »Und deshalb, Cara Mia, möchte ich Ihnen das hier schenken.«


  Er klappte das Kästchen auf. Emma erstarrte. Auf blauem Samt lag ein goldener Ring mit einem riesigen Diamanten. Das waren mindestens fünf Karat.


  »Antonio, bitte! Lassen Sie mir Zeit!«


  Doch Antonio ließ ihr keine Zeit. Er griff nach Ihrer Hand und steckte ihr den Ring an den Finger:


  »Emma, ich habe Ihnen drei Jahre Zeit gelassen. Seit drei Jahren kenne ich Sie und seit drei Jahren warte ich auf diese Stunde!«


  Er fiel vor ihr auf die Knie und umfing sie mit seinen Armen:


  »Emma, ich kann nicht länger warten! Werden Sie meine Frau, Emma!«


  Emma starrte ihn an. Großer Gott, in was war sie da bloß hineingeraten. Sie wollte nicht heiraten! Oder etwa doch? Jedenfalls nicht sofort! In Ihrem Kopf drehte sich alles. Hilfe!


  »Carissima!« Antonio griff nach ihrer Hand und presste seine Lippen darauf. »Ich bete dich an!«


  In diesem Augenblick klingelte Emmas Handy.


  »Bitte entschuldigen Sie!« Emma zog ihre Hand zurück und er rückte tatsächlich ein wenig von ihr ab. Doch er kniete immer noch vor ihr und sah sie an. Nervös suchte sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Ohne auf das Display zu sehen, nahm sie ab.


  »Ja?«


  »Hallo Emma, hier ist Alex!«


  Vor Schreck ließ Emma beinahe das Handy fallen. Alex am Telefon! Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Ja?« Mehr brachte sie im Augenblick nicht über die Lippen.


  »Emma kann ich dich sehen?«


  »Was?« Emma klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Ich muss dich sehen, Emma! Wir müssen reden!«


  »Worüber?«


  »Worüber? Über uns! Über Tatjana. Über alles!«


  »Was gibt es da zu reden?«


  »Oh, Emma, bitte!« Alex klang jetzt ärgerlich. »Du weißt genau, dass wir reden müssen! So kann das nicht weitergehen! Ich will dich sehen! Und wenn möglich sofort!«


  Alex hatte einen Befehlston an sich, der Emma missfiel. Außerdem war er in festen Händen. Er hatte eine Verlobte und würde Vater werden. Es gab nichts zu besprechen! »Dafür habe ich keine Zeit, Alex.«


  »Wie?«


  »Tut mir leid, aber ich fahre zurück nach Italien.«


  Antonio, der Emma aufmerksam beobachtete, lächelte breit.


  »Emma bitte! Tu uns das nicht an!« Alex Stimme wurde flehend. »Lass uns reden! Wenigstens eine Stunde! Bitte!«


  Emmas Herz flatterte wie ein kleiner Vogel. »Ich kann nicht, Alex. Es tut mir leid.«


  »Ist das dein letztes Wort, Emma?« Seine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern.


  Emma schluckte: »Ja.«


  Am anderen Ende der Leitung war es plötzlich beängstigend still.


  »Alex?« Emma wusste plötzlich, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Alex!«


  Das Freizeichen ertönte. Alex hatte aufgelegt.


  Emma steckte langsam das Handy zurück in ihre Tasche. Sie versuchte zu begreifen, was eben geschehen war. Sie hatte tatsächlich die Brücke zu Alex abgebrochen. Endgültig. Wie sich das in Zukunft anfühlen würde, konnte sie noch nicht genau sagen. Im Augenblick jedenfalls fühlte sie gar nichts. Nur eine gewaltige Leere.


  Antonio kniete mit weit ausgebreiteten Armen vor ihr.


  »Ist das wahr, Emma, mein Herz, Sie fahren mit mir nach Italien?«


  Jetzt nahm Emma zur Abwechslung seine Hand.


  »Antonio, Sie sind ein wundervoller Mann und Ihr Antrag ist für mich eine Ehre. Aber das alles kommt so überraschend, so schnell. Bitte lassen Sie mir etwas Zeit! Ein oder zwei Tage, um nachzudenken.


  Antonio zog Emma an sich, dann flüsterte er rau:


  »Einen Tag hast du. Aber ich habe so lange auf dich gewartet. Morgen will ich eine Antwort.«


  »Gut.« Emma atmete auf. »Morgen werde ich Ihnen antworten.«


  Wieder beugte er sich über sie. Sein Mund war ganz nah an ihrem. »Ich habe noch keiner Frau einen Antrag gemacht. Enttäuschen Sie mich nicht!«


  Emma sah irritiert hoch. Enttäuschen Sie mich nicht? Seine Worte hatten einen gefährlichen Unterton. Sollte das eine Drohung sein?


  Sein Mund war immer noch ganz nah an ihrem und plötzlich packte er sie heftig und küsste sie. Seine Zunge war in ihrem Mund, noch ehe sie etwas dagegen tun konnte.


  Emma sprang auf und rang erschrocken nach Luft. »Antonio, was fällt Ihnen ein?«


  Er grinste: »Das war nur eine Kostprobe. Davon habe ich noch viel mehr.« Plötzlich war er wieder an ihrem Gesicht: »Und was ist mit Alex Landon?«


  Emma sah ihn erschrocken an: »Was soll mit ihm sein?«


  »Er hat Sie angerufen?«


  »Er ist ein Freund.«


  Seine Stimme knurrte gefährlich: »Er stellt Ihnen nach?«


  Irritiert sah sie ihn an: »Nein!«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja!« Emma war sich ganz und gar nicht sicher.


  »Na gut.« Sein Blick war düster. »Wir sehen uns morgen.« Dann stand er endlich auf.


  Emma zog sich den Ring vom Finger. »Ihr Ring, Antonio. Ich kann ihn nicht annehmen. Noch nicht.«


  »Das ist ein Geschenk, Emma, wollen Sie ein Geschenk zurückweisen?«


  Aber das geht doch nicht!« Emma starrte fassungslos auf den Diamanten. Fünf Karat! Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen?


  »Nicht! Antonio strich ihr mit dem Finger über die Stirn. »Falten machen hässlich! Grübeln Sie nicht so viel!«


  Er zwinkerte ihr zu, dann ging er mit schnellen Schritten zurück ins Hotel. Er musste nachdenken. Alex Landon war auch an Emma dran. Das hatte er dem Telefonat entnehmen können. Der Pianist war scharf auf Emma, genau wie er. Aber Emma hatte mit ihm gefrühstückt und nicht mit Alex. Im Gegenteil! Sie hatte Alex gerade eben sogar einen Korb gegeben. Und sie wollte zurück nach Italien. Gut. Das war gut. Sehr gut sogar. Der Gedanke beruhigte ihn. Er grinste: Pech gehabt, Alex Landon! Antonio Medici würde Emma dorthin begleiten!
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  Alex lief wie ein eingesperrter Tiger in seiner Wohnung auf und ab. Emma weigerte sich, ihn zu sehen! Wollte nicht mit ihm sprechen, ja, ihm noch nicht mal eine Stunde ihrer Zeit gönnen! Das Telefonat mit ihr hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Sie war für ihn verloren. Für immer! Die Erkenntnis erschütterte ihn bis ins Mark. Er würde sie nie wieder sehen. Nie wieder!


  Und am Abend hatte er auch noch ein schwieriges Klavierkonzert. Normalerweise bereitete er sich darauf tagelang vor. Aber daran war im Augenblick nicht zu denken. Seit Emma wieder in London war, beherrschte sie seine Gedanken und seine Gefühle und er konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Er schlug mit der Faust gegen die Wand.


  »Emma! Verdammt noch mal! Emma!


  Tränen stiegen ihm in die Augen. Zornig schlug er gleich noch mal gegen die Wand und versuchte, das Wasser in seinen Augen zurückzuhalten.


  »Männer weinen nicht!« Den Satz hatte ihm sein Vater eingebläut. Im wahrsten Sinne des Wortes. Denn jedes Mal, wenn er als kleiner Junge weinte, wurde er von seinem Vater verdroschen. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben und ließ Alex zurück. Einen kleinen Jungen, der nun hilflos den Gewaltausbrüchen eines jähzornigen Vaters ausgeliefert war. Irgendwann hatte Alex dann gelernt, seine Gefühle so zu kontrollieren, dass er nicht mehr weinen musste. Er stellte sich vor, wie er sich an seinem Vater rächen würde und verbrachte Stunden mit Tötungsphantasien.


  Aber dann schenkte ihm Tante Abby ein Klavier und er war gerettet. Am Klavier konnte er sich austoben. Hier war Emotion erlaubt, ja, wurde sogar belohnt. Und so lebte Alex in zwei Welten. Als Mensch war er kontrolliert, unnahbar. Als Pianist fast gewalttätig. Am Anfang hatte er doch tatsächlich ein paar Instrumente durch seine Spielweise zerstört.


  Erst als er Margaret Cavendish kennen lernte, wandelte sich das Blatt. Sie brachte ihm bei, zart und gefühlvoll zu spielen. Ihre mütterliche, liebevolle Art half ihm, seine sensible, nachdenkliche Seite zu entdecken. Und sie schickte ihn ins Aikido. Die japanische Kampfkunst war eine gute Therapie gegen unkontrollierte Gewaltausbrüche. Nur das Weinen war ihm immer schwer gefallen.


  Doch heute war ihm zum Heulen zumute. Emma war in seinem Leben, neben Margaret der wichtigste Mensch gewesen. Ihre Zartheit, ihre Süße und ihre sanfte Art hatten sein Herz berührt und zum ersten Mal in seinem Leben war er einem Menschen ganz nah gewesen. Doch beide Frauen hatte er verloren. Er war so einsam, wie damals als Kind: ein kleiner Junge, hilflos, verraten und tieftraurig. Ein wildes Schluchzen schüttelte ihn.


  Das Telefon klingelte. Reflexartig nahm er den Hörer ab.


  »Ja?«


  »Alex, hier spricht Amanda Tellington…«


  »Amanda, hallo«, Alex räusperte sich und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Amanda durfte auf keinen Fall merken, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  »Alex, ich hatte gerade eine Stunde mit Cindy.«


  »Ja?«


  »Ihre Stimme ist eine Katastrophe. Sie darf die nächsten zwei Wochen auf gar keinen Fall singen.«


  »Das habe ich ihr auch schon gesagt, aber auf mich hört sie ja nicht.«


  »Auf mich auch nicht. Sie ist resistent gegen jede Form der Beratung und sie weiß alles besser. Ich habe sie zu Dr. Johnstone geschickt. So wie es aussieht, haben sich auf ihren Stimmbändern Knötchen gebildet.«


  »Großer Gott!« Alex war ehrlich bestürzt. Knötchen auf den Stimmbändern war so ziemlich das Schlimmste, was einem Sänger passieren konnte. Es würde Wochen dauern, bis Cindy wieder würde singen dürfen. »Dann wird sie die Lucia di Lammermoor absagen müssen. Das wird ihr nicht gefallen!«


  »Ich weiß. Aber wenn ein Arzt ihr mit Stimmverlust droht, wird sie vielleicht ihr Gehirn wieder einschalten.«


  Alex musste unwillkürlich grinsen. Amanda hatte einen so wundervoll trockenen Humor. Sie nahm kein Blatt vor den Mund und sagte, was sie dachte. Damit machte sie sich nicht nur Freunde, aber Alex kam gut mit ihr aus. Man durfte ihr nur nicht in die Schusslinie laufen.


  »Cindy wird toben. Die Lucia ist für sie eine riesige Chance. Und was wird aus dem Konzert am Samstag? Es ist der Geburtstag ihres Vaters? Soll sie das auch absagen?«


  Amanda überlegte. »Nein, noch nicht. Wir warten, was der Arzt sagt. Und vielleicht möchte Cindy das Konzert ihrem Vater ja trotzdem schenken. Mit einem Ersatz. Immerhin ist es sein sechzigster Geburtstag. Aber Sie sollten Sie vielleicht heute noch anrufen. Ich denke nach dem Besuch bei Johnstone wird sie Beistand brauchen.«


  »Ich sehe sie heute Abend, dann rede ich mit ihr.«


  »Gut. Ich hoffe, Sie haben Erfolg.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Alex beendete das Gespräch und dachte mit Schaudern an Cindys Laune, die sie mit Sicherheit haben würde, nach ihrem Besuch beim Arzt.


  Er ging ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Er musste sich endlich auf sein Konzert vorbereiten. Das hatte Vorrang vor allem. Sein Spiegelbild starrte ihn grimmig an: Männer weinen nicht, hast du das vergessen? Nein, hatte er nicht! Er ging zurück in sein Musikzimmer und klappte den Flügel auf. Seine Hände griffen in die Tasten und das arme Klavier bekam zu spüren, wie es sich anfühlte, wenn Alex Landon nicht weinte.
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  Emma stand in der Küche und starrte auf das Wasser, das als Teewasser seit einer halben Stunde vor sich hin kochte. Sie versuchte zu ordnen, was gerade geschehen war. Doch sie kam nicht weit. Ihre Gefühle schlugen Salto und in ihrem Hirn herrschte Chaos.


  Sie musste das Telefonat mit Alex verdauen. Warum nur hatte er angerufen? Er hatte sie angefleht, sich mit ihm zu treffen. Aber wozu? Er hatte Cindy und würde ein Kind bekommen! Er war kein Mann, mit dem man rechnen konnte. Und er hatte sie mit Tatjana betrogen. Das durfte sie auch nicht vergessen.


  Und in dem ganzen Durcheinander machte Antonio ihr auch noch einen Antrag. Emma stöhnte. Ihr Kopf schmerzte vor Anstrengung. Antonio war charmant, zweifellos, und für eine Affäre, die ihr über Alex hinweghalf, bestimmt geeignet. Aber musste sie ihn deshalb gleich heiraten? Nein! Sie konnte Antonio auch gar nicht heiraten, weil sie ihn nicht liebte! So einfach war das. Gut! Hier herrschte wenigstens Klarheit. Sie würde Antonio morgen einen Korb geben! Mit dieser Entscheidung fühlte sie sich gleich viel besser. Ihr graute zwar vor seiner Reaktion, denn kampflos würde er sicher nicht auf sie verzichten. Aber er konnte sie ja nicht zwingen. Oder doch? Emma grübelte. In der Begeisterung, mit der er um sie warb, lag auch etwas Bedrohliches. Er war leidenschaftlich und Südländer. Die reagierten, wenn man sie kränkte, meistens gereizt. Aber das Risiko musste sie eingehen. Sie konnte Antonio ja nicht heiraten, nur um ihn nicht zu reizen. Ihr Handy klingelte. Emma nahm ab.


  »Ja?«


  »Emma, hier spricht Henry Dillingham. Ich wollte dir nur sagen, ich werde Viertel vor acht direkt am Eingang der Royal Albert Hall auf dich warten. Oder soll ich dich zu Hause abholen?«


  Royal Albert Hall? Emma fuhr hoch. Das Konzert! Dillingham! In der ganzen Aufregung hatte sie seine Einladung komplett vergessen.


  »Nein, danke, ich komme mit dem Taxi!« Ihre Vergesslichkeit war ihr peinlich und sie wollte auf keinen Fall, dass er sie abholte.


  »Dann bis gleich. Das Konzert wird dir gut tun.«


  Emma atmete tief durch. Das auch noch! Aber Dillingham hatte Recht, das Konzert würde ihr gut tun, denn es würde sie vom Grübeln abhalten. Außerdem war sie schon lange in keinem Konzert mehr gewesen. Sie sah auf die Uhr. Es war bereits nach sechs. Sie musste sich also beeilen.


  Aber was sollte sie anziehen? Für die Royal Albert Hall brauchte sie etwas Elegantes. Doch sie hatte nichts dabei. Als sie die Nachricht vom Zusammenbruch ihrer Mutter erreichte, hatte Emma in der Eile nur das Nötigste mitgenommen. An ein Abendkleid hatte sie dabei natürlich nicht gedacht. Emma betrachtete seufzend ihre Auswahl. Da fiel ihr Blick auf die Tür zum Ankleidezimmer ihrer Mutter. Die berühmte Sängerin hatte eine extravagante, vielseitige Garderobe. Emma betrat den Raum. Hier hing für jeden Anlass das passende Teil.


  Traurig und zärtlich strich sie über die kostbaren Stoffe. Ihre Mutter war eine schöne Frau gewesen und oft hatte Emma sie in ihren Roben bewundert. Etwas unsicher nahm sie schließlich ein Kleid aus dem Schrank. Es war aus schwarzem Satin und gleichzeitig schlicht und elegant. Emma zog es an, und da ihre Mutter auch eine zarte, schlanke Frau war, passte ihr das Kleid wie angegossen. Der feine Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper und das glänzende Schwarz bildete einen wundervollen Kontrast zu ihrem Haar. Stoff und Haare schimmerten um die Wette.


  Doch Emma war nicht in der Lage, ihre Schönheit richtig einzuschätzen. Sie fand sich zu dünn, ihren Busen zu klein und ihre Haare? Ja, ihre Haare waren ganz schön. Seufzend drehte sie sich vor dem Spiegel. Sie musste unbedingt ein paar Kilo zunehmen!


  Emma hatte glücklicherweise auch die gleiche Schuhgröße wie ihre Mutter und so fiel es ihr nicht schwer, im Schuhschrank ihrer Mutter auch noch passende Schuhe zu finden. So! Fertig! Auf Schmuck würde sie komplett verzichten. Sie liebte es schlicht. Noch ein paar Bürstenstriche durch ihr Haar und es konnte losgehen!


  Als sie vor dem Haus ins Taxi stieg, merkte sie plötzlich, dass sie immer noch nicht wusste, um was für ein Konzert es sich handelte. Was würde sie erwarten? Ein Liederabend? Ein Symphoniekonzert? Egal! Sie würde es jedenfalls genießen, Musik zu hören und unter Menschen zu sein. Emma lehnte sich in die Kissen des Wagens und versuchte, sich zu entspannen. Doch plötzlich bremste der Wagen scharf ab. Der Taxifahrer fluchte. Sie standen im Stau. Emma sah auf die Uhr. Zwanzig vor Acht. Wenn das so weiterging, würde sie zu spät kommen.


  »Ich nehme die U-Bahn!«


  Emma drückte dem Fahrer das Fahrgeld in die Hand und sprang aus dem Wagen. Zu Fuß waren es fünf Minuten zur Bahn, und wenn sie gleich den passenden Anschlusszug nahm, würde sie es gerade noch rechtzeitig schaffen. Zwei Minuten vor acht erreichte Emma etwas außer Puste die Royal Albert Hall. Henry Dillingham wartete schon aufgeregt am Eingang und wedelte mit den Karten.


  »Schnell, schnell, es geht gleich los!«


  »Tut mir leid. Mein Taxi stand im Stau.«


  Emma und Dillingham rannten zum Konzertsaal. Die Dame am Einlass blickte streng und schloss sofort hinter ihnen die Tür.


  Erleichterter ließ sich Emma auf ihren Platz in der ersten Reihe fallen. Immerhin! Sie hatte es geschafft.


  »Was gibt es denn heute? Wer spielt?« Emma flüsterte, denn das Saallicht war bereits ausgegangen.


  Henry Dillingham reichte ihr ein Programm. Emma starrte auf das Blatt in ihrer Hand. Klavierkonzert mit Alex Landon? Alex würde spielen? Emma schluckte: »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Alex heute spielt?« Sie sah den Notar vorwurfsvoll an.


  »Wärst du mitgekommen, wenn du es gewusst hättest?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  Dillingham lehnte sich grinsend in seinen Stuhl zurück. »Eben!«


  Applaus setzte ein. Die Orchestermusiker betraten die Bühne und der Klang von Instrumenten, die gestimmt wurden, erfüllte den Raum.


  Emma starrte mit klopfendem Herzen nach vorn. Natürlich wäre sie nicht hierher gekommen, wenn sie gewusst hätte, dass Alex spielte. Aber jetzt wo sie da war, freute sie sich auf die Musik. Sie würde ihn spielen hören. Und sie würde ihn ungestört dabei betrachten dürfen. Allein bei dem Gedanken bekam sie weiche Knie.


  Wieder setzte Applaus ein und Alex betrat zusammen mit dem Dirigenten die Bühne. Plötzlich blieb er stehen und starrte in ihre Richtung. Täuschte sie sich, oder hatte er sie bereits in der ersten Reihe entdeckt?


  Er setzte sich an den großen Konzertflügel. Der Dirigent hob die Arme, die Musiker konzentrierten sich auf ihre Instrumente. Im Saal wurde es ganz still. Emma hielt den Atem an. Rachmaninows Klavierkonzert Nr. 3. Schwere romantische Musik, die von allen Beteiligten ein Höchstmaß an Konzentration und Hingabe verlangten. Vor allem natürlich vom Pianisten. Und Alex gab sich hin. Noch nie hatte sie ihn so spielen hören. Es war, als würde er mit dem Klavier verschmelzen.


  Emma starrte ihn fasziniert an. Plötzlich drehte Alex den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Emma wurde hochrot vor Erregung. Sie hielt seinem Blick stand und die romantischen Klänge steigerten sich ins Unermessliche. Glühende Schauer liefen ihr über den Körper, sie atmete schwer, war gefangen in sehnsuchtsvollen Klängen. Immer weiter spannte Alex den musikalischen Bogen, auch den Rest des Publikums hatte inzwischen die Erregung gepackt. Emma war kurz vor einer Ohnmacht. Dillingham legte plötzlich seine Hand auf die ihre. Das brachte sie zur Besinnung. Sie riss sich aus Alex Blick und schloss zitternd die Augen


  Plötzlich war es totenstill. Alex hatte aufgehört zu spielen. Heftig atmend saß er am Klavier und starrte benommen auf die Tasten. Ein Raunen ging durch das Publikum. Das Orchester wurde unruhig. Der Dirigent klopfte mit seinem Stab an das Pult. Da gewann Alex die Kontrolle wieder. Er setzte erneut an und meisterte den Rest des ersten Teils mit Bravour.


  


  In der Pause gab es nur ein Thema. Was hatte den berühmten Pianisten so aus der Fassung gebracht, dass er sich so auffällig verspielte?


  »Er hat ins Publikum gestarrt, das habe ich deutlich gesehen!«


  »Wo hat er denn hingestarrt?«


  »Er hat zu der Blonden da hingestarrt, die da, in dem schwarzen Kleid!«


  »Wer ist denn das? Kennt die jemand?«


  »Das ist Emma Cavendish. Die Tochter von Margaret Cavendish.«


  »Der Sängerin Margaret Cavendish?«


  »Genau! Diese Woche war ein Bild von ihr in der Zeitung. Mit Alex Landon. Die zwei haben sich geküsst!«


  »Ach so. Dann hat er was mit ihr?«


  »Bestimmt. Haben Sie den Blick nicht gesehen, den er ihr zugeworfen hat?«


  Emma wurde von vielen Leuten offen angestarrt. Um sie herum ein einziges Getuschel und Gezische. Es war kaum auszuhalten


  Henry Dillingham nahm sie am Arm und führte sie nach draußen. Dann ging er los, um ihr ein Glas Wasser zu holen. Er hatte bisher kein Wort darüber verloren, was geschehen war. Emma atmete tief die kühle Nachtluft und versuchte sich zu beruhigen. War es wirklich ihre Schuld gewesen, dass Alex sich verspielt hatte?


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich von Alex fernhalten sollen?« Cindy Briggs stand plötzlich neben ihr.


  Emma wurde hochrot. »Ich habe nicht gewusst, dass er heute Abend spielt.« Sie hörte selbst, wie unglaubwürdig ihre Worte klangen, aber es war immerhin die Wahrheit.


  »Reden Sie keinen Blödsinn. Sie kommen hierher, setzten sich aufgebrezelt wie eine Prinzessin in die erste Reihe und wollen mir weismachen, Sie hätten nicht gewusst, dass Alex heute Abend spielt?«


  »Aber so war es!« Emma war ihrer Rivalin hilflos ausgeliefert. »Es tut mir wirklich leid, glauben Sie mir!«


  »Alex hat wegen Ihnen einen Fehler gemacht. In einem wichtigen Konzert! Das erste Mal in seinem Leben hat er sich öffentlich verspielt! Und daran sind Sie schuld! Sie verschwinden jetzt auf der Stelle, ist das klar!« Cindy Briggs kam drohend einen Schritt näher. »Und wenn nicht, dann…«


  »Was dann? Wollen Sie Miss Cavendish etwa schlagen?« Dillingham stand plötzlich in der Tür und trat zwischen die beiden Frauen.


  »Emma und ich haben jedes Recht, dieses Konzert zu besuchen. Und wenn Mr. Landon beim Klavierspielen Fehler macht, ist das sein Problem, nicht unseres. Guten Tag!«


  Er nahm Emma am Arm und zog sie zurück ins Foyer, doch sie blieb plötzlich stehen: »Henry, bitte, ich kann das nicht! Ich halte das nicht aus! Ich will nach Hause!« Emma riss sich von seinem Arm los und lief zum Ausgang. Mit langen Schritten eilte er ihr nach und hielt sie fest.


  »Emma! Wir beide gehen da jetzt wieder rein und werden dieses Konzert zu Ende hören! Vor was fliehst du? Vor dieser rothaarigen Eule? Wer ist das überhaupt?«


  »Cindy Briggs. Sie ist Alex Freundin.«


  »Tatsächlich. Sagt sie das?«


  »Ja, und sie bekommt ein Baby von ihm und wird ihn bald heiraten.«


  »So, so, sagt sie das?«


  »Ja! Und deshalb muss ich jetzt gehen! Ich darf nicht noch mehr Verwirrung stiften!«


  »Emma, so wie Alex Landon dich heute Abend angestarrt hat, wird er überhaupt niemanden heiraten. Höchstens dich.«


  »Das ist doch Blödsinn!«


  »Ist es nicht. Und du wirst jetzt da wieder rein gehen, dich auf deinen Platz setzen, und dich in deiner ganzen Schönheit präsentieren. Mal sehen, was nachher auf der Feier geschieht!«


  »Auf welcher Feier?«


  »Es gibt nachher noch eine kleine Feier mit den Künstlern und wir sind eingeladen.«


  »Oh Gott, da kann ich nicht hin!«


  »Oh doch, das kannst du! Du bist die Tochter deiner Mutter! Eine Cavendish kneift nicht!«


  Emma starrte ihn an. Er hatte recht. Sie holte tief Luft, straffte ihre Schultern und hakte sich bei Dillingham ein. »Du hast Recht! Miss Briggs kann mich mal!«


  »Natürlich kann sie das.« Dillingham zwinkerte ihr zu, Emma lächelte tapfer zurück, und an seinem Arm ging sie durch die tuschelnde Menge zurück in den Saal. 


  


  Alex saß in seiner Garderobe und starrte in den Spiegel. Er war gnadenlos aus der Kurve geflogen und alle hatten es gehört. Morgen würde es in jedem Feuilleton, auf jeder Kulturseite, in jeder Gazette zu lesen sein. Landons Abstieg hat begonnen! Er konnte bereits hören, wie sie sich die Mäuler über ihn zerrissen. Und nachher gab es auch noch diesen Empfang, auf dem er nicht fehlen durfte. Eine schreckliche Vorstellung!


  Und dabei hatte er fantastisch gespielt. So gut wie nie zuvor. Dieses Klavierkonzert war eines der schwersten überhaupt. Es verlangte eine außergewöhnliche Virtuosität und hohe Konzentration von einem Pianisten. Versunken in Emmas Blick, hatte er mit einer Intensität gespielt, die ihm so noch nie gelungen war. Er war mit ihr verbunden gewesen, auf eine Art… Ihm wurde jetzt noch schwindelig, wenn er daran dachte. Aber dann hatte sie den Blick gesenkt. War ausgestiegen und er mit ihr. Verdammter Mist! Wie hatte er sich bloß so gehen lassen können? Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  Er hatte Emma sofort entdeckt, als er die Bühne betrat. Unübersehbar saß sie in der ersten Reihe. Bildschön in einem faszinierenden schwarzen Kleid, das ihre zarte Gestalt auf verführerische Art betonte. Sie hatte ihn angesehen mit diesem unnachahmlichen Blick ihrer blauen Augen. Und er war einfach in der Tiefe dieses Blaus versunken. Er rieb sich die Stirn. Großer Gott, er würde noch verrückt werden.


  Er stand auf und lief nervös in der Garderobe auf und ab. Emma war hier und das war die Chance, die er nutzen musste. Er würde sie zwingen, mit ihm zu sprechen, um endlich alles zu klären. Und zwar wirklich alles! Erst die Vergangenheit und dann die Zukunft. Er atmete tief durch. Ja. Das würde er tun. Er musste es tun, denn erst dann würde er wieder Ruhe finden können. Er musste ihr endlich alles sagen, was er dachte und fühlte. Und sie würde ihm zuhören. Zuhören müssen! Und wenn er sie dafür festbinden musste! Nach dem Konzert würde er sie ansprechen und er würde nicht mehr zulassen, dass sie ihm auswich. Gut. Aber jetzt musste er sich auf den zweiten Teil des Konzertes konzentrieren. So ein Patzer durfte ihm nicht noch mal passieren.


  


  »Na? Bist du jetzt zufrieden?« Cindy stand plötzlich in der Tür.


  »Was?« Alex sah irritiert hoch.


  »Emma Cavendish wird dich ruinieren. Jeder im Saal hat gesehen, wie du sie angestarrt hast. Da draußen zerreißen sie sich die Mäuler über euch. Und statt zu verschwinden, setzt sie sich wieder in die erste Reihe! Ich bin gespannt auf deine nächsten musikalischen Improvisationen.«


  Alex wurde wütend. »Cindy, wenn du so weitermachst, werde ich mich tatsächlich noch mal verspielen!«


  »Ich habe ihr gesagt, sie soll gehen, aber sie hat sich geweigert!«


  »Was hast du?« Alex starrte sie fassungslos an.


  »Ja!« Cindy reckte trotzig ihr Kinn. »Ich habe ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie hier nicht erwünscht ist.«


  »Habe ich dich darum gebeten?«


  »Nein. Aber da du scheinbar nicht mehr ganz bei Sinnen bist, brauchst du jemanden, der noch klar denken kann!«


  »Cindy würdest du bitte aufhören, dich in meine Angelegenheiten zu mischen!«


  »Diese Frau ist gefährlich, und sie ist eine Hure!«


  »Was sagst du da?«


  Cindy sah ihn erschrocken an. Die Hure war ihr herausgerutscht.


  »Nichts. Ich hab nichts gesagt.«


  Alex packte Cindy am Arm. »Jetzt pass mal auf! Emma Cavendish ist keine Hure! Und du wirst dich in Zukunft von ihr fernhalten. Lass Emma in Ruhe, habe ich mich klar genug ausgedrückt?!«


  Cindy starrte ihn wütend an. Sein Griff schmerzte und ihre Eitelkeit war auf das empfindlichste getroffen. Sie war es gewöhnt, dass die Herren ihr zu Füßen lagen und sie anhimmelten. Normalerweise genügte ein Augenaufschlag und die Männerherzen flogen ihr zu. Doch bei Alex biss sie plötzlich auf Granit.


  Aber sie würde nicht zulassen, dass er sie abservierte. Nicht, nachdem sie ihrer ganzen Familie und allen Freundinnen erzählt hatte, wie sehr Alex in sie verliebt war. Außerdem war Alex unglaublich attraktiv, ein gefeierter Pianist, der begehrteste Junggeselle Londons und er war eine Granate im Bett. Cindy hatte in diesem Bereich Erfahrung, sie wusste, wovon sie sprach. Es gab nicht viele Männer, die sie reizten und Alex war einer davon. Kampflos würde sie ihn auf keinen Fall aufgeben. Also biss sie die Zähen zusammen und wurde plötzlich ganz nachgiebig unter seinem Griff. Ihre grünen Augen glimmten samtig. Sie hatte ihn sehr gereizt und wusste, dass sie jetzt eine andere Tour fahren musste:


  »Aber natürlich, Liebling. Bitte verzeih. Ich möchte einfach, dass es dir gut geht, das ist alles.«


  »Na dann ist ja alles klar. Und jetzt würde ich mich gerne noch ein paar Minuten konzentrieren. Ich muss nämlich gleich wieder da raus und ein paar Töne spielen. Also darf ich jetzt bitte ein paar Minuten allein sein? Ist das möglich?«


  »Aber ja, mein Schatz. Ich freu mich auf dich. Wir sehen uns nach dem Konzert. Ach, und übrigens…«, Cindy drehte sich in der Tür noch mal zu ihm um, »ich war bei Amanda, der alten Schwarzseherin. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, mit meiner Stimme ist alles in Ordnung.«


  Alex ärgerte sich, dass sie ihn anlog. »Mir hat Amanda erzählt, dass sie dich zu Dr. Johnstone geschickt hat, weil sie Angst um deine Stimmbänder hat!«


  »Diese blöde Petze!« Cindy stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf.


  »Warst du beim Arzt?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Nichts und! Ich werde die Lucia singen und das Konzert für meinen Vater! Und daran werden weder du noch Amanda noch ein Dr. Johnstone etwas ändern!« Mit diesen Worten riss sie die Tür auf und verschwand.


  Alex starrte ihr nach. Frauen! Frauen konnten wirklich unerträglich sein. Und sie waren unberechenbar. Vor allem solche, wie Cindy. Er musste mit ihr reden. Dringend. Es bestand eindeutig Klärungsbedarf. Das dritte Klingelzeichen ertönte. Er stand auf. Die beiden Damen würden ihn nachher beschäftigen. Jetzt zählte erst einmal das Konzert.
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  Der zweite Teil des Konzertes verlief ohne Unterbrechungen. Henry Dillingham hielt Emmas Hand und an seiner Seite war es ihr, trotz der unangenehmen Begegnung mit Cindy Briggs möglich, die Musik zu genießen. Alex hatte ihr, als er auf die Bühne kam, ein kleines Lächeln zugeworfen. Er war ihr also nicht böse. Und wieder spielte er atemberaubend. Doch diesmal behielt Emma ihren Blick bei sich. Sie schloss die Augen, ließ die Klänge in sich ein und schaffte es tatsächlich, sich ein wenig zu entspannen.


  Der Applaus am Ende des Konzerts war gut, das Publikum hatte seinem Liebling verziehen. Und außerdem bot so ein Patzer großartigen Gesprächsstoff. Es gab etwas, worüber man reden konnte, worüber man spekulieren konnte. Und Alex Aussetzer stand auch noch in Verbindung mit einer geheimnisvollen Frau. Emma Cavendish war ein unbeschriebenes Blatt und sie war eine Schönheit. Wo hatte sich diese Frau die letzten Jahre bloß versteckt? Wie ein Engel schwebte sie durch den Raum. Kein Wunder, wenn einem da die Finger verrutschten.


  


  Im Foyer war ein kleines Buffet aufgebaut und es gab Champagner. Emma hielt in der einen Hand ein Glas, mit der anderen klammerte sie sich an den Arm des Notars. Er kannte jede Menge Leute und führte sie sicher durch das Gewimmel. Immer wieder wurden sie neugierig angesprochen, denn alle interessierten sich für Emma.


  Doch Emma hatte anderes im Kopf. Ihr Blick suchte unruhig den Raum ab. Alex war noch nicht aufgetaucht und sie wollte ihn auf keinen Fall verpassen. Sie musste ihm sagen, wie leid ihr sein Patzer tat, und wie sehr ihr sein Spiel gefallen hatte. Das konnte ihr diese Cindy nicht verbieten.


  


  In einem ruhigen Augenblick machte sie sich von Dillingham los und ging in den Waschraum. Vor dem Spiegel zog sie ihren Lippenstift nach. Das war die einzige Schminke, die sie benutzte. Ihre feine Haut und ihre ausdrucksstarken Augen mit den langen, dunklen Wimpern brauchten keine künstliche Verstärkung.


  Die Tür zum Waschraum ging auf und Cindy Briggs kam rein. Die beiden Frauen starrten sich an. Emma schlug das Herz plötzlich bis zum Hals. Diese Frau jagte ihr Angst ein und ihr Instinkt signalisierte ihr Gefahr.


  Cindy Briggs sprach kein Wort. Sie griff nur in ihre Tasche und zog ein Foto heraus.


  »Kennen Sie dieses Foto?«


  »Bitte?« Emma hatte keine Ahnung, was Cindy von ihr wollte.


  Cindy hielt Emma das Aktfoto von Tatjana unter die Nase. »Das sind doch Sie, oder etwa nicht?«


  Verblüfft starrte Emma auf das Foto. »Was?«


  »Oh bitte, jetzt spielen Sie hier doch nicht den Unschuldsengel. Den glaubt Ihnen ja doch keiner.«


  Emma starrte entsetzt auf das Foto. »Ich habe noch nie solche Fotos gemacht. Das bin ich nicht! Ich bin nicht auf dem Foto!«


  »Natürlich nicht. Das ist der Papst! »Cindy lachte verächtlich: »Aber ich kann natürlich verstehen, dass Sie lieber nicht auf diesem Foto sein würden.«


  »Was wollen Sie von mir?« Emma bekam langsam Panik.


  Cindy Briggs lächelte böse. »Ich wollte Sie nur an Ihre etwas zweifelhafte Vergangenheit erinnern. Ich könnte mir vorstellen, dass sich die Presse bestimmt dafür interessiert!


  »Die Presse?« Emma starrte Cindy fassungslos an. »Sie wollen dieses Foto der Presse geben?«


  »Warum nicht? Die freuen sich immer über eine gute Story. Und die hier ist mehr als gut! Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.« Cindy drehte sich um und war im Begriff zu gehen.


  »Bitte. Ich gebe Ihnen Geld! Verkaufen Sie mir das Foto!«


  Cindy blieb stehen. »Das ist nicht nötig. Ich schenke es Ihnen.« Sie reichte Emma das Bild. »Ich habe jede Menge Kopien davon. Und nachher werde ich mir in aller Ruhe überlegen, wem ich die alle schicke!«


  »Aber das ist meine Schwester Tatjana!« Emma hielt Cindy hilflos das Foto entgegen. »Das bin ich nicht!«


  Cindy lächelte sanft. »Wen interessiert das? Die Frau sieht aus wie Sie. Alles andere ist der Presse egal. Und mir auch, Schätzchen.« Wieder machte Cindy Anstalten zu gehen.


  »Was sind Ihre Bedingungen?« Emma war jetzt den Tränen nahe.


  Cindy drehte sich um und trat jetzt sehr nah an Emma heran. Ihre Stimme war nur noch ein Zischen: »Sie lassen Ihre dreckigen Finger von Alex. Und Sie werden ihm kein Wort von dem sagen, was hier zwischen uns vorgefallen ist. Und wenn doch, dann geht dieses nette Bildchen an jede verdammte Zeitungsredaktion auf diesem verdammten Planeten! Ist das in ihrem verdammten Blondinenschädel angekommen?«


  Emma starrte in Cindys Augen, die in einem gefährlichen Grün leuchteten. »Ja.« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch.


  »Gut.« Cindy drehte sich abrupt um und ging zur Tür. »Dann trinken Sie doch noch ein Glas und genießen Sie den Abend.«


  Als die Tür hinter Cindy ins Schloss fiel, wurde Emma von einem Schwindel erfasst, der ihr die Beine wegzog. Schwärze umfing ihr Bewusstsein und sie sank zu Boden.


  »Oh mein Gott, was ist mit Ihnen?« Eine Frau kam in den Waschraum. Sie versuchte Emma aufzurichten, aber sie sank nur kraftlos wieder zu Boden. Die Frau rüttelte heftig an Emmas Schultern. »Aufwachen, Mädchen! Aufwachen!«


  Emma öffnete die Augen. »Was ist los?« Sie hatte völlig die Orientierung verloren.


  »Bleiben Sie ruhig liegen, ich hole Hilfe!« Die Frau eilte nach draußen.


  Emma hörte Stimmen, die lauter wurden, dann wurde die Tür erneut aufgestoßen. Alex stürzte zusammen mit Henry Dillingham in den Raum.


  »Emma!« Alex beugte sich zu ihr. »Was ist passiert?«


  »Nichts!« Emma versuchte, sich ihm zu entziehen. »Mir wurde nur schwindelig. Der Champagner. Ich vertrage keinen Alkohol.«


  »Ich bring dich hier weg!«


  


  Und ohne dass Emma etwas dagegen tun konnte, hatte er sie auch schon hochgehoben und trug sie wie eine Feder durch die gaffende Menge nach draußen. Henry Dillingham eilte mit langen Schritten neben ihm her. »Ich hole mein Auto. Wir treffen uns am Ausgang!« Er rannte um eine Ecke und war verschwunden.


  Alex setzte sich vor der Konzerthalle auf eine Bank. Er hatte Emma immer noch im Arm und machte keine Anstalten, sie abzusetzen. Emma spürte durch den Anzugsstoff seine Wärme und seine körperliche Nähe bereitete ihr beinahe physischen Schmerzen.


  »Alex bitte!« Sie keuchte »Bitte lass mich runter! Es geht mir schon besser!«


  »Das glaube ich nicht und ich werde dich nicht loslassen, bis ich dich sicher in ein Bett gepackt habe!«


  Emma war zu schwach, um sich zu wehren und lehnte sich seufzend zurück an seine Brust. Das Foto von Tatjana entglitt ihren Händen. Alex bückte sich und hob es hoch. Er starrte entsetzt auf das Bild.


  »Woher hast du das?«


  Emma schreckte hoch und starrte auf das Foto. Was sollte sie ihm bloß darauf antworten?


  »Jemand… Jemand hat es mir gegeben.« Sie durfte Cindy auf keinen Fall ins Spiel bringen.


  »Wer?«


  »Wer was?«


  »Wer hat dir das Foto gegeben?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Wirst du erpresst?«


  »Alex bitte… Lass mich einfach, ja?«


  »Das bist nicht du auf dem Foto, das weißt du! Das ist Tatjana!«


  »Natürlich weiß ich das, denn ich habe solche Fotos noch nie gemacht!« Emma hielt plötzlich inne und starrte ihn an: »Aber woher weißt du das?«


  »Ich?« Jetzt starrte Alex Emma an.


  Sie riss ihm das Foto aus der Hand und hielt es ihm entgegen. »Du kennst das Foto?«


  Alex wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  Emma wurde plötzlich kreidebleich. »Hast du dieses Foto gemacht?«


  »Ich? Nie im Leben!« Seine Antwort klang nicht überzeugend.


  »Du hast das Foto gemacht?« Emma wand sich aus seinem Arm, stand schwankend auf und starrte ihn entsetzt an.


  »Nein! Ich schwöre! Ich habe mit diesem Foto nichts zu tun! Emma, bitte, glaub mir!« Er griff nach ihr, aber sie wich ihm aus, taumelte und brach erneut zusammen.


  »Was ist hier los?« Henry Dillingham war mit dem Auto vorgefahren. Er eilte auf die beiden zu.


  »Henry bitte…«, Emma griff nach seiner Hand, »bitte bring mich weg von hier. Bring mich nach Hause! Bitte!«


  Dillingham starrte Alex fragend an. »Was ist passiert?«


  Alex atmete schwer. »Das kann ich Ihnen auf die Schnelle nicht beantworten. Bringen Sie Emma nach Hause. Ich melde mich später.«


  »Gut.« Dillingham stellte keine weiteren Fragen und führte die schwankende Emma vorsichtig zum Auto. Sie glitt zitternd auf den Beifahrersitz.


  


  Alex starrte den Rücklichtern hinterher. Die Erregung, die Emmas Nähe in ihm ausgelöst hatte, war kaum noch zu ertragen. Das Konzert, ihr Zusammenbruch, jetzt ihre Flucht. Er musste sie sehen! Sofort! Emma glaubte, er hätte dieses schreckliche Foto von Tatjana gemacht. Er musste diese ganze Geschichte gerade biegen! Heute noch! So durfte dieser Abend nicht enden!


  Alex stürmte zurück durch das Foyer. Er würde aus der Garderobe nur noch seine Sachen holen. Dann war er hier weg.


  »Wo willst du hin?« Cindy trat ihm plötzlich in den Weg.


  »Ich muss zu Emma! Sie hatte einen Zusammenbruch!«


  »Glaubst du etwa, der war echt?« Cindys Stimme klang schrill.«


  »Rede keinen Unsinn! Sie war kurz vor einer Ohnmacht!


  »Aber sie hat doch einen Begleiter. Der wird sich um sie kümmern.«


  »Cindy, Emma geht es sehr schlecht, sie braucht meine Hilfe. Und jetzt lass mich bitte vorbei!« Er riss sich von ihr los und eilte weiter.


  Cindy rannte hinter ihm her. »Merkst du eigentlich, wie du dieser Frau immer mehr verfällst. Du verlierst die Kontrolle über dein ganzes Leben. Über unser Leben!«


  Alex blieb stehen. »Cindy, es tut mir leid, aber zwischen uns ist es vorbei. Warum begreifst du das nicht endlich? Ich will dir wirklich nicht wehtun, aber du lässt mir ja keine Wahl.«


  Cindy sah ihn mit einem eigenartigen Blick an. »Ich werde da sein, wenn du nach Hause kommst. Ich glaube nämlich, dass du mich heute Nacht noch brauchst.«


  »Cindy bitte!« Alex stöhnte vor Verzweiflung. Diese Frau war wirklich eine Nervensäge.


  »Na, nun lauf! Und wenn Sie dir die kalte Schulter zeigt, komm einfach nach Hause. Ich werde da sein.«


  Alex drehte sich um und ging. Der Frau war einfach nicht zu helfen.


  Cindy starrte ihm nach. Emma Cavendish fing langsam an, ihr richtig auf die Nerven zu gehen.


  


  Als Alex vor Emmas Haus ankam, trat Dillingham gerade aus der Tür.


  »Warten Sie!« Alex stieg aus dem Auto und eilte dem Anwalt entgegen. »Wie geht es ihr?«


  Dillingham blieb in der offenen Tür stehen: »Sie will allein sein. Sie ist in einem merkwürdigen Zustand.«


  »Hat sie noch irgendwas gesagt?«


  »Nein. Aber sie hatte ein Foto von sich in der Hand. Ich konnte es erst gar nicht glauben. Ein Aktfoto. Ziemlich pornographisch.«


  »Das ist nicht Emma. Es ist Tatjana. Es muss vor ungefähr fünf Jahren gemacht worden sein. Kurz vor ihrem Tod.«


  »Sie kennen das Foto?«


  Alex wurde ungeduldig. »Ja und nein. Ich habe heute einen Mann kennengelernt, mit dem Tatjana damals zusammen war. Er hat solche Aufnahmen von ihr gemacht und wollte Emma damit erpressen. Er weiß aber inzwischen, dass ich Hackfleisch aus ihm mache, wenn er das tut. Die Fotos habe ich ihm abgeknöpft. Zusammen mit ein paar Filmen.«


  »Das klingt ja abenteuerlich! Deshalb ist sie so durcheinander?«


  »Nein. Davon weiß sie nichts. Doch irgendjemand hat ihr dieses eine Foto zugespielt. Wenn das dieser Kerl war, bring ich ihn um!«


  »Und Emma denkt jetzt, Sie hätten dieses Foto gemacht.«


  »Ja. Aber das ist nicht wahr!«


  »Dann sollten Sie ihr das sagen.«


  »Das habe ich schon, aber sie glaubt mir nicht.«


  »Sie scheinen Sie sehr zu mögen.« Der Notar lächelte. »Das freut mich.«


  »Wir…«, Alex zögerte, »wir haben eine lange Geschichte miteinander.«


  »Das weiß ich.« Dillingham legte Alex die Hand auf die Schulter und sah ihn freundlich an. »Und vielleicht sollten sie im Zuge dieser Angelegenheit diese alte Geschichte endlich einmal miteinander klären.«


  »Deshalb bin ich hier.«


  »Gut. Wollen Sie rein?«


  »Ja.«


  »Soll ich ihr sagen, dass Sie da sind?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Nein. Lassen Sie sie schlafen. Ich will erst mit ihr sprechen, wenn sie sich beruhigt hat und wieder bei sich ist. Ich setze mich so lange raus auf die Terrasse.«


  Dillingham lächelte: »Und warten auf einen günstigen Moment.«


  »Das ist der Plan.«


  »Sie werden mir immer sympathischer, Alex. Viel Erfolg.«


  »Gute Nacht, Henry.«


  Dillingham nickte Alex aufmunternd zu, dann stieg er in seinen Wagen und fuhr davon.


  Alex betrat zögernd das Haus. Er lauschte nach oben. Aus dem Schlafzimmer im ersten Stock drang kein Geräusch. Er ging ins Wohnzimmer und machte Licht. Etwas verloren stand er da und betrachtete den Raum. Alles war ihm so vertraut und gleichzeitig so fremd, jetzt wo Margaret tot war. Er öffnete die Tür zur Terrasse und trat ins Freie. Er wollte sich nicht wie ein Eindringling im Haus aufhalten, denn Emma wusste ja nicht, dass er da war. Es war eine laue Sommernacht und so konnte er auch genau so gut draußen warten. Er suchte sich einen Gartenstuhl, machte es sich bequem und schloss die Augen. Er war bei Emma. Das war alles, was im Augenblick zählte.
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  Emma lag im Schlafzimmer auf ihrem Bett. Sie trug immer noch das schwarze Kleid. Völlig erschöpft, aber emotional hoch erregt, versuchte sie, sich zu beruhigen. Was für ein Tag! Sie konnte kaum fassen, was geschehen war:


  Erst Antonio, der ihr einen Heiratsantrag machte, dann das Konzert, Tatjana als Aktmodel auf diesem Foto, Cindy, die sie bedrohte und der Verdacht, dass Alex dieses Foto von Tatjana gemacht hatte! Woher kannte er bloß dieses Bild? Emma rieb sich verzweifelt die Stirn. Und immer noch spürte sie Alex Nähe, als er sie nach draußen getragen hatte. Wie ein kleines Kind hatte sie sich in seinem Arm geborgen gefühlt. Er hätte sie ewig weiter tragen können. Aber dann wieder das Foto! Er hatte dieses Foto gemacht! Oder etwa nicht? Aber wieso kannte er dann das Bild? Sie stöhnte vor Anstrengung, wollte nicht mehr darüber nachdenken, aber ihr Hirn kam einfach nicht zur Ruhe. Sie wusste, dass sie in ihrem Zustand jetzt einfach schlafen sollte. Die Frage war nur wie?


  Sie richtete sich auf. Alkohol! In ihrem Fall war Alkohol doch wohl ein Tröster in der Not. Sie vertrug nur wenig davon und etwas Hochprozentiges würde bei ihr sicher schnell wirken. Barfuß lief sie die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Hier brannte Licht. Merkwürdig. Hatte Dillingham das Licht angelassen? Egal! Sie öffnete den Schrank, in dem ihre Mutter alkoholische Getränke aufbewahrte, und betrachtete die Flaschen. Wodka! Wodka sollte angeblich gut verträglich sein, man hatte am nächsten Tag keinen Kater. Hatte sie gehört. Ob das auch stimmte? Erfahrung hatte sie keine damit, denn sie trank nur ab und zu ein Glas Wein. Aber sie würde das jetzt ausprobieren.


  Sie öffnete die Flasche und goss sich ein großes Glas ein. Dann nahm sie einen Schluck. Die Flüssigkeit glitt mit einer leichten Schärfe durch ihre Kehle. Nicht schlecht! Sie nahm noch einen Schluck und trank dann in einem Zug das Glas leer. Jetzt brannte die Sache schon stärker und sie musste husten. Sie goss sich ein zweites Glas ein. Sie würde diese ganze Flasche trinken, wenn es sein musste. Einfach alles wegspülen, den ganzen Müll, der sie belastete und bedrohte.


  »Emma, was machst du da?«


  Emma fuhr herum. Hinter ihr stand Alex.


  »Alex! Bist du wahnsinnig. Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid, wirklich. Aber ich kann nicht zulassen, dass du in deinem Zustand eine Flasche Wodka trinkst.«


  »Das geht dich gar nichts an!« Sie nahm provozierend noch einen Schluck. »Was tust du hier?«


  »Ich passe auf dich auf!«


  »Aha! Und wie bist du hier hereingekommen?«


  »Dillingham hat mich reingelassen. Wir waren der Meinung, dass es besser ist, dich in diesem Zustand nicht allein zu lassen.«


  »Seit wann interessierst du dich für meinen Zustand?«


  »Emma, bitte hör mir zu! Wir müssen miteinander reden!«


  »Ach ja? Worüber denn? Über das, was du mit meiner Schwester getrieben hast?«


  Emma fing plötzlich an, zu kichern. Die Wirkung des Alkohols hatte ihr Gehirn erreicht. »Das hast du auch mit mir getrieben. Nur mich hast du dabei nicht fotografiert. Warum eigentlich nicht? War ich nicht attraktiv genug?« Sie stolperte und wäre gefallen, wenn Alex sie nicht aufgefangen hätte.


  »Hoppla.« Emma kicherte erneut und hielt sich an Alex fest.


  »Emma, ich habe dieses Foto nicht gemacht und du bist betrunken!« Alex versuchte sie auf einen Stuhl zu setzen, aber sie hängte sich plötzlich an seinen Hals.


  »Ja, ich bin betrunken, na und?« Sie prostete ihm zu und nahm noch einen Schluck.


  »Emma, bitte, gib mir das Glas!«


  »Emma hielt ihr Glas am ausgestreckten Arm weit von ihm weg: »Wer war besser? Sie oder ich?«


  »Was?« Alex starrte sie entsetzt an.


  »Du hast doch mit uns beiden geschlafen! Also! Wer war besser?« Und wieder nahm sie einen Schluck.


  »Oh Gott, Emma, hör auf damit, das ist nicht witzig.«


  »Nein, ist es nicht.« Emma schmiegte sich plötzlich an ihn. »Küss mich!« Sie drängte ihre Lippen gegen seinen Mund.


  »Verdammt!«


  Er fühlte ihren Leib, der sich heftig an ihn presste. Er fühlte ihre Lippen, er spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging. Er versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Emma war betrunken, würde er jetzt ihre Wehrlosigkeit ausnützen, würde er sich das nie verzeihen. Das hier durfte nicht sein, und doch war es genau das, was er wollte. Emma zog ihn erneut an sich und über das, was dann mit ihm geschah, hatte er einfach keine Kontrolle mehr.


  Er küsste Emma. Er versank in ihrem Mund. Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander. »Emma! Emma! Ich darf das nicht tun! Und du weißt ja nicht, was du tust!« Er stammelte sinnlose Sätze, die sie nur mit einem wilden Keuchen beantwortete.


  Er gab nach, hob sie hoch und trug sie nach oben ins Schlafzimmer. Dort legte er sie aufs Bett. Die Träger ihres Kleides waren inzwischen nach unten gerutscht und ihre weißen, vollkommenen Brüste blühten wie zarte Rosenknospen aus der Schwärze des glänzenden Stoffes. Heftig atmend stand er vor ihr.


  »Alex!«


  Sehnsuchtsvoll streckte sie ihre Arme nach ihm aus, ihre Himmelsaugen glühten in einem heftigen Feuer und ihr Körper bäumte sich auf im Verlangen nach ihm. Alles war nur noch Verlangen.


  Alex griff nach ihrem Kleid und mit einem heftigen Ruck riss er es ihr vom Leib. Als er sie nackt vor sich liegen sah, explodierten in seinem Hirn winzige Sterne. Er zog ihr den Slip vom Körper und sie bog sich ihm leidenschaftlich entgegen.


  »Emma!«


  »Alex!«


  Die Entscheidung war endgültig gefallen. Ungeduldig entledigte er sich seiner Kleider und dann stand er vor ihr. Seine Schönheit überwältigte sie und ihr sehnsüchtiger Blick wanderte über seinen geschmeidigen und doch kräftigen Männerkörper. Sein Verlangen war nicht zu übersehen und eine glühende Röte überzog ihr Gesicht. Ihre Blicke trafen sich.


  »Du kennst mich!«


  »Ja, ich kenne dich!«


  Emmas Stimme klang rau. Dann zog sie ihn an sich. Und wieder verschmolzen ihre Lippen in einem endlosen Kuss. Seine Hände glitten über ihre zuckende Haut, die unter seiner Berührung wie Feuer glühte. Sie fanden ihre Brüste und verweilten zärtlich. Dann folgte sein Mund und er liebkoste die zarten Knospen. Wie war ihm alles noch so vertraut und doch auch erregend fremd, nach all den Jahren. Als seine Hand ihre intimste Stelle fand, klammerte sie sich an ihn. Ihr Körper zitterte vor Lust. Alex atmete heftig. Wie sehr hatte er diesen Ort vermisst, wie oft hatte er davon geträumt. Emmas Körper bäumte sich auf und das Verlangen, das ihm entgegenströmte, riss ihn fort. Als er in sie eindrang, schrie sie wild auf und gemeinsam wurden sie fortgerissen vom Strudel der Leidenschaft.


  


  Danach lagen sie wortlos nebeneinander. Alex Hände glitten zart über ihre nackte Haut. Emma lag mit weit geöffneten Augen neben ihm und genoss die sanfte Berührung. Langsam beruhigten sich ihre Sinne und langsam kam sie in die Realität zurück. Ihr Verstand weigerte sich, aber es war umsonst. Sie würde Alex wieder verlieren. Das wurde ihr plötzlich schmerzhaft bewusst. Der Alkohol hatte ihre Sinne benebelt und sie hatte sich unkontrolliert dem Augenblick hingegeben. Das wurde jetzt bestraft. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte sich weg. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte.


  Doch er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Zart küsste er ihre Stirn.


  »Emma, Liebste, was ist denn?«


  »Du musst gehen!« Ihre Stimme klang brüchig und versagte ihr beinahe den Dienst.


  »Was?«


  »Ja. Ich kann nicht mit dir zusammen sein!« Sie setzte sich auf.


  »Aber warum denn nicht?« Er sah sie fassungslos an. War das eben nicht wunderschön?«


  »Ja, schon.« Emma kämpfte die Tränen nieder. »Aber darum geht es nicht!«


  »Worum geht es dann?«


  In Emmas Kopf hämmerten zwei Gedanken: Alex würde Vater werden, und er würde heiraten! Das hier konnte nicht gut gehen! »Alex, zwischen uns beiden steht so viel. Wir könnten nie dauerhaft zusammen glücklich sein.«


  »Dann lass uns darüber reden! Über Tatjana, über das, was damals wirklich passiert ist! Wir haben noch nie richtig darüber gesprochen. Jetzt ist der Zeitpunkt dafür!«


  Emma wusste, dass sie jetzt stark sein musste. Stark für sie beide. »Es ist zu spät, Alex! Du musst dich um deine Familie kümmern!«


  »Familie? Welche Familie?«


  »Alex, mach es uns doch bitte nicht so schwer!«


  Er verstand die Welt nicht mehr. »Du schickst mich fort?«


  »Ich muss!« Sie senkte den Blick. Er durfte nicht sehen, wie schwer ihr ums Herz war.


  Alex starrte sie verständnislos an. Er war völlig perplex. Aber ihr war die Sache offensichtlich sehr ernst. »Also gut. Wenn das so ist.« Er stand auf. »Wenn es dir so leicht fällt, das alles aufzugeben!« Er hielt inne. »Damals war es auch so. Da bist du auch einfach abgehauen.«


  »Wie bitte?«


  »Warst einfach verschwunden. Spurlos. Fünf Jahre lang. Kein Brief, kein Gespräch, nichts.« Alex stieg aus dem Bett und fuhr wütend in seine Kleidung. »Du denkst wieder mal nur an dich. Und deine Schwester war genauso.«


  »Tatjana war jung und unerfahren.« Emma wurde böse. »Sie ist auf dich reingefallen, genau wie ich!«


  »Sie war ein Flittchen!« Das »Genau wie du!« konnte er sich gerade noch verkneifen. Er ging zur Tür. »Ich soll also wirklich gehen? Das ist dein Ernst?«


  Emma gab keine Antwort. Ihr Blick war starr auf ihre Hände gerichtet. Hätte sie ihn angesehen, wäre sie sofort weich geworden. Aber das durfte sie nicht. Sie musste stark sein. Erst als Alex die Tür hart hinter sich zuschlug, brach sie in Tränen aus.


  


  Als Alex bei sich zu Hause ankam, glühte er vor Zorn. Je länger er über das nachdachte, was eben geschehen war, desto weniger konnte er Emmas Verhalten begreifen. Sie hatten sich geliebt, auf eine Art, die unbeschreiblich war. Sie waren ineinander verschmolzen, leidenschaftlicher als es je zwischen ihnen geschehen war. Und er hatte gespürt, dass sie ihn begehrte, dass sie ihn wollte. Wieso schickte sie ihn dann weg? Wieso ließ sie nicht zu, dass er mit ihr über die Vergangenheit sprach? Wieso wich sie seiner Nähe aus? Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Das, was er versucht hatte, nicht über sie zu denken, entsprach der Wahrheit: Emma war in ihrem tiefsten Innern genauso verkommen wie ihre Schwester. War scharf auf Sex, war scharf auf die Macht, die sie damit ausübte. Und wenn ein Mann dann in ihrem Netz zappelte, schickte sie ihn in die Wüste.


  Alex atmete heftig. Es war Zeit, dass er endlich von ihr loskam. Mit ihrer Schönheit zog sie ihn jedes Mal in ihren Bann. Ihre Zartheit, Verletzlichkeit war ein Magnet, dem er kaum widerstehen konnte. Aber damit musste jetzt endlich Schluss sein! Cindy hatte Recht! Emmas Zusammenbruch auf dem Konzert war wahrscheinlich wirklich nicht echt gewesen. Eine Lüge, wie alles andere auch. Wütend schlug er die Tür hinter sich zu und ging sofort ins Schlafzimer. Vorbei! Er würde sich nicht länger zum Narren machen lassen!


  »Du bist ja schon da?« Cindy lehnte lässig in der Tür und sah ihn fragend an.


  »Ja.« Alex wusste nicht so recht, wie er jetzt mit ihr umgehen sollte. Die Tatsache, dass Emma ihn rausgeschmissen hatte, war kein Grund, jetzt Cindy in die Arme zu fallen. Und das war es, worauf sie spekulierte. Er hatte keine Kraft für noch eine Auseinandersetzung mit einer widerspenstigen Frau. Doch diese hier würde ihn wenigstens nicht rausschmeißen.


  »Willst du ein Glas Wein?«


  »Von mir aus.« Alex ließ sich erschöpft aufs Bett fallen. Cindy kam mit zwei Gläsern und einer Flasche Rotwein wieder und setzte sich neben ihn. Sie schenkte ihm ein Glas ein und reichte es ihm. »Du siehst nicht gut aus.«


  »Es geht mir auch nicht gut.« Alex trank sein Glas in einem Zug leer. »Aber du kannst beruhigt sein, mit Emma ist es aus.«


  »Tatsächlich?« Erfreut rutschte Cindy etwas näher. »Erzähl, was ist passiert?«


  »Ich will nicht reden.« Alex lehnte sich nach hinten und schloss die Augen.


  »Dann willst du vielleicht etwas anderes?« Cindys Finger spielten mit dem Stoff seiner Hose. Alex griff nach ihrer Hand und schob sie weg. Er konnte jetzt nicht mit einer anderen Frau schlafen, unmöglich, nach dem, was er gerade mit Emma erlebt hatte.


  Doch mitten in der Bewegung hielt er plötzlich inne. Warum eigentlich nicht? Warum eine Frau vor den Kopf stoßen, die ihn so eindeutig wollte, wie Cindy? Wozu sich für Emma aufbewahren, die ihn gar nicht wollte? Wozu sich weiter quälen? Er musste dem Elend endlich ein Ende setzen. Er sah Cindy an, sie lächelte ihm verführerisch zu. Also gut! Was er brauchte, war Vergessen und Betäubung und das konnte ihm Cindy geben. Oft genug hatte sie ihm bewiesen, wie gut sie darin war.


  Sein Zorn auf Emma steigerte sich. Er hatte plötzlich Rachegefühle. Er wollte sie verletzen, sie genau so kränken, wie sie ihn gekränkt hatte. Mit einem Ruck packte er Cindy und warf sie aufs Bett.


  »Wow!« Cindy fuhr hoch, wie eine Katze. Es war, als hätte er einen Startschuss gegeben. Sie stürzte sich auf ihn und umschlang ihn mit ihren Beinen, wie eine Schlingpflanze. Gleichzeitig nestelte sie an seiner Hose und zog sie ihm aus. Er versuchte, sie zu küssen. Doch sie war schneller und ihre Zunge stieß in seinen Mund, wie ein Torpedo. Ihre Aktivitäten waren fast grob, so heftig ging sie vor. Alex erwiderte ihre Attacken und warf sich auf sie. Gleichzeitig versuchte er, die Knöpfe an ihrer Bluse zu öffnen. Doch auch hier war Cindy schneller. Mit einem Ruck riss sie den Stoff auseinander. Die abgerissenen Knöpfe prasselten aufs Parkett. Einen Büstenhalter trug sie nicht, denn sie hatte kleine, harte Brüste, die sie nun wild an Alex Brust rieb. Er war inzwischen seine Boxershorts losgeworden und Cindy griff mit beiden Händen fest in seine nackten Hinterbacken. Ihre scharfen Nägel bohrten sich schmerzhaft in sein Fleisch. Alex packte Cindy und warf sie auf den Bauch. Da lag sie vor ihm, mit ihrem kleinen harten Hinterteil, das sie ihm erregt entgegen hielt. Er schob sie vor seine Hüfte. Seine Erregung war schmerzhaft, so heftig war sie.


  Dabei fiel sein Blick zufällig in den Spiegel am Fußende des Bettes. Was er sah, ließ ihn erschrocken innehalten. Er sah sich, nackt und verschwitzt, mit hochrotem Kopf über Cindy gebeugt, die sich, ebenfalls nackt, keuchend unter ihm wand wie ein Aal. Er hatte einen unmenschlichen, grausamen Zug um den Mund und in ihren Augen spiegelte sich die blanke Gier. Und dann hatte er plötzlich Emmas Engelsgesicht vor sich. Wie sie ihn angesehen hatte, ihn berührt hatte. Alles war fließend und selbstverständlich gewesen. In großer Leichtigkeit und Harmonie hatten sie zueinander gefunden.


  Das hier war die pure Gewalt, der reine Sex, noch nicht einmal lustvoll, sondern nur brutal. Zwei Körper, die aufeinander knallten, sonst nichts. Und plötzlich wusste er, dass er sich an Emma verloren hatte. Er konnte ohne sie nicht mehr leben. Regungslos kniete er hinter Cindy, die Hände immer noch auf ihrem erregten Leib und starrte ins Leere.


  »Was ist denn?« Erregt flatterten Cindys Hände auf seinem Körper auf und ab. »Mach weiter! Komm schon!«


  »Ich kann nicht!« Alex schob sie von sich und stemmte sich hoch. Die Erregung, die ihn eben noch gepackt hatte, war so schnell, wie sie entstanden war, wieder verschwunden. Das hier war nicht die Lösung und das Spiel, das er mit Cindy spielte, war nicht gerecht.


  »Wie, du kannst nicht?« Cindy sah ihn überrascht an, aber als ihr Blick an seinem Körper abwärts wanderte, wurde ihr schnell klar, dass er Recht hatte. Was sich ihr da bot, war zu dem, was sie sich wünschte, eindeutig nicht mehr zu gebrauchen. »Verdammt! Was ist denn los?« Wütend setzte sie sich auf.


  »Es tut mir leid.« Alex rutschte von ihr weg auf die Bettkante. »Aber ich kann nicht. Wirklich nicht!« Müde schenkte er sich ein weiteres Glas Wein ein. Zu mehr war er nicht mehr in der Lage.


  »Du willst nicht, das ist es!« Cindy sah ihn hasserfüllt an. »Du willst nicht, weil dich dieses Flittchen verhext hat.«


  »Sie hat Recht,« dachte Alex, »Emma hat mich verhext!« Aber das konnte er Cindy schlecht sagen. Er suchte nach ein paar Worten, die freundlich klangen:


  »Ich will, dass du glücklich bist, aber ich kann es nicht. Ich kann dich nicht glücklich machen. Ich komme ja kaum mit mir selber klar.«


  Cindy holte tief Luft. Alex sah, wie es in ihr arbeitete. Er erwartete einen Ausbruch. Doch dann richtete sie sich plötzlich auf und lächelte. Ein etwas verkrampftes Lächeln, aber immerhin ein Lächeln:


  »Erzähl mir, was passiert ist!«


  Alex stöhnte. Das war das Letzte, was er wollte!


  »Cindy, ich möchte nicht mit dir über Emma sprechen. Das möchte ich wirklich nicht!«


  Doch Cindy ließ nicht locker: »Sie hat dich rausgeworfen, stimmt´s?«


  »Cindy, bitte, hör auf!«


  Cindy zupfte ein langes, blondes Haar von seinem Hemd. »Und vorher hast du mit ihr geschlafen, stimmt´s?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Wirklich nicht! Und jetzt würde ich gerne schlafen. Ich bin sehr müde.« Das entsprach sogar der Wahrheit. Nach all den Aufregungen war er wirklich erschöpft.


  »Na klar doch.« Cindy erhob sich. »Geh ins Bett. Ich schlafe auf dem Sofa.«


  »Was?«


  Die Verblüffung stand Alex ins Gesicht geschrieben. So viel Rücksichtnahme hätte er von ihr, nach allem, was vorgefallen war, nicht erwartet.


  »Ich kann dich doch in diesem Zustand nicht alleine lassen. Aber ich verstehe, dass du Ruhe brauchst. Schlaf jetzt! Morgen sieht alles schon ganz anders aus. Ich bin drüben im Wohnzimmer.« Cindy hauchte ihm noch einen Kuss auf die Wange und ging raus.


  Alex sah ihr erleichtert nach. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sich auf sie zu stürzen, um sich zu trösten? Nach dem, was zwischen ihm und Emma vorgefallen war?


  Und schon wieder waren seine Gedanken bei Emma. Himmel! Gab es kein Mittel gegen diese Frau? Nach dieser Nacht war er ihr erneut verfallen. Doch er musste es schaffen, sie aus seinem Kopf zu verbannen. Sonst war endloses Leiden vorprogrammiert. Alex stöhnte und schloss die Augen. Stunden später fiel er endlich in einen unruhigen Schlaf.


  Cindy lag hellwach im Wohnzimmer auf dem Sofa. Ihre grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun konnte. Emma war ihr zwar wirklich auf den Leim gegangen, hatte die Brocken Schwangerschaft und Heirat geschluckt und Alex aus ihrem Bett geworfen. Und auch das Aktfoto würde sie eine Zeit lang in Schach halten. Aber Alex war davon nicht wirklich geheilt.


  Cindy hatte sich einen Alex erhofft, der zerstört und reumütig zu ihr zurückkam. Kriechend, bettelnd, auf den Knien! Sie hätte sich dann huldvoll seiner erbarmt, hätte mit ihm geschlafen und alles wäre wieder im Lot gewesen. Denn mit heftigem Sex hatte sie Alex schon manches Mal gewonnen.


  Doch nichts lief nach Plan! Es war schlimmer als sie gedacht hatte. Alex hatte sich zwar auf sie gestürzt, aber ihre Verführungskünste hatten versagt. Alex Landon war tatsächlich in dieses Miststück verliebt.


  Cindy stöhnte vor Wut. Dass sie hier auf das Sofa verbannt war, hatte sie Emma Cavendish zu verdanken. Aber noch war die Partie nicht verloren. Sie würde Alex zurückerobern. Doch dafür musste sie dieses Weib endgültig aus dem Weg räumen. Mal sehen, wie lange die es noch in der Stadt aushielt, wenn sie als Pornostar in der Londoner SUN auf Seite eins erschien.
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  Emma warf sich unruhig in ihrem Bett hin und her. Der Alkohol hatte ihr nicht den ersehnten Schlaf gebracht. Wie sollte er auch? Ihr Hirn raste und ihre Sinne waren in Aufruhr. Noch immer spürte sie Alex Nähe. Seinen Körper auf ihr, in ihr. Es war so unsagbar schön gewesen, dass ihr der Gedanke daran, Tränen in die Augen trieb.


  Warum nur hatte sie ihn fortgeschickt? Warum nur war sie dem Gespräch mit ihm ausgewichen? Er hatte mit ihr über die Vergangenheit sprechen wollen. Warum hatte sie es verhindert? Sie starrte vor sich hin. Und plötzlich war ihr alles klar. Sie hatte Angst vor der Wahrheit, das war es!


  Tatjana war ein Flittchen gewesen. Sie hatte es gewusst, seit sie das Foto gesehen hatte. Und dieser Freddy hatte sie da hineingezogen. Aber es schien ihr auch Spaß zu machen, denn auf dem Foto sah sie nicht unglücklich aus. Ihre Schwester war ein Flittchen und hatte Alex verführt. Und das bedeutete, dass Alex unschuldig war! Nein, war er nicht! Emma hielt inne. Immerhin hatte er sich verführen lassen. Und das hätte er nicht tun müssen! Er hätte nein sagen können! Das hatte er aber nicht getan! Emma schluchzte auf. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Die Sache war so kompliziert und sie konnte den Knoten nicht lösen. Und außerdem wurde Alex Vater und würde heiraten! Wie sie es auch drehte und wendete, er war für sie verloren.


  »Fort!« Sie setzte sich ruckartig im Bett auf. Sie musste fort. Warum hatte sie daran nicht gleich gedacht? Sie würde abreisen. Noch heute Nacht. Der Gedanke nahm so heftig von ihr Besitz, dass sie aus dem Bett sprang, den Kleiderschrank öffnete und unkontrolliert Kleidungsstücke herausriss. Sie zog ihren Koffer vor und stopfte alles wahllos hinein.


  Mit einem Mal hielt sie einen großen Umschlag in der Hand. Die Briefe ihrer Mutter. Richtig! Sie hatte sie in den Schrank gelegt, um sie in einer ruhigen Stunde zu lesen. Doch ruhige Stunden hatte es in den letzten Tagen nicht gegeben und so hatte Emma die Briefe komplett vergessen. Jetzt lagen sie vor ihr. War das ein Zeichen? Ein Hinweis aus dem Jenseits? Emma hatte plötzlich das Gefühl, als wäre ihre Mutter im Raum. Lies endlich! Es klang wie ein Befehl. Doch Emma hatte keine Muße, zu lesen. Sie würde sich später Zeit dafür nehmen. Jetzt musste sie erst mal hier weg.


  Sie warf den Umschlag in den Koffer und versuchte weiter zu packen. Doch ihr Körper zitterte so stark, dass sie sich setzen musste. Großer Gott, das Ganze würde sie noch umbringen. Sie musste sich von Alex befreien! Aber wie? Nur mit reiner Willenskraft war es nicht getan, das hatten die letzten Tage gezeigt. Sie brauchte definitiv Hilfe. Da klingelte plötzlich das Telefon. Ohne zu überlegen nahm sie den Hörer ab: »Ja?«


  »Cara Mia bellissima!«


  Oh Gott! Antonio war am Apparat. Warum riefen diese Männer immer an, wenn sie gerade dabei war durchzudrehen. Heute früh Alex, jetzt Antonio. Als ob sie sich abgesprochen hätten.


  »Antonio, hallo, was ist denn?« Emma wusste im Augenblick wirklich nicht, was sie mit ihm reden sollte.


  »Emma, ich habe solche Sehnsucht nach Ihnen. Ich kann nicht bis morgen warten. Sie müssen mir sagen, wie Sie sich entschieden haben. Bitte! Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter!«


  Das auch noch! Der Heiratsantrag! Also gut, dann würde er seinen Korb eben jetzt bekommen.


  »Antonio, es tut mir leid, aber…«


  Emma hielt plötzlich inne. Sie hatte auf einmal einen Gedanken, der so ungeheuerlich war, dass ihr schwindelte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, aber es war die Lösung! Antonio war die Lösung! Er würde ihr helfen. Er würde sie heiraten!


  Der Gedanke war übermächtig. Damit war sie aus der Sache raus. Endgültig. Ein harter, endgültiger Schnitt. Das war es, was sie brauchte. Und dafür war eine Heirat genau das Richtige. Sie wusste, dass sie Antonio nicht liebte, ihn jetzt nur benutzte, aber das war ihr im Augenblick egal. Antonio würde sie heiraten und von hier fortbringen. Damit würde sie eine unüberwindliche Mauer zwischen sich und Alex errichten. Er würde schließlich auch heiraten! Was er konnte, konnte sie schon lange! Sie würde Antonios Antrag annehmen. Und sie musste es sofort tun. Wenn sie noch weiter darüber nachdachte, würde ihr vielleicht wieder der Mut fehlen.


  »Antonio…«


  »Ja?« Sie spürte, wie gespannt er am anderen Ende der Leitung wartete.


  Emma holte tief Luft und schob alle Bedenken, die sie jemals gegen ihn gehabt hatte beiseite: »Antonio, ich nehme Ihren Antrag an.«


  »Emma! Cara Mia, bellissima!« Antonio wäre am liebsten durch die Leitung gesprungen: »Du machst mich zum glücklichsten Menschen der Welt.«


  »Ja, ich weiß.« Sie wusste, dass ihre Antwort nicht gerade leidenschaftlich war, aber etwas Besseres fiel ihr im Augenblick nicht ein.


  »Ich komme zu dir, sofort!«


  »Nein!« Mit Schrecken dachte Emma an das, was eben zwischen ihr und Alex vorgefallen war. Der Gedanke, Antonio jetzt in ihr Schlafzimmer zu lassen, war unerträglich.


  »Nein?« Antonios Stimme klang enttäuscht.


  »Nein. Antonio, bitte verstehen Sie mich. Ich möchte Ihre Frau werden, aber…«


  »Deine Frau werden!« Er verbesserte sie sofort.


  »Ja, ich möchte deine Frau werden, aber…«, Emma überlegte, wie sie ihn hinhalten könnte: »Aber ich möchte erst mit dir zusammen sein, wenn wir verheiratet sind.« Emma hielt den Atem an. Er war Italiener und vielleicht konservativ. Würde er sich darauf einlassen?


  Am anderen Ende der Leitung war es plötzlich sehr still. Sie konnte förmlich sehen, wie er konzentriert nachdachte.


  »Ich verstehe.« Er sprach langsam, seine Stimme klang etwas überrascht: »Du hast dich für mich bewahrt?«


  Wie? Bewahrt?


  Emma kapierte nicht sofort, was er meinte, doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er glaubte, sie sei noch Jungfrau. Oh je, das machte die Sache kompliziert. Auf diese Fährte hatte sie ihn eigentlich nicht locken wollen. Emma überlegte fieberhaft. Wenn sie ihm diese Illusion aber jetzt wieder nahm, würde er ihr sofort auf den Leib rücken. Glaubte er aber, eine Jungfrau vor sich zu haben, würde er sie bis zur Hochzeit in Ruhe lassen. Und diese Zeit brauchte sie. Sie konnte nicht aus den Armen des einen Mannes sofort in die Arme eines anderen Mannes fallen. Vor allem nicht innerhalb einer Nacht. Und dass sie dann doch keine Jungfrau sein würde? Emma wischte den Gedanken zur Seite. Er liebte sie. Diese kleine Enttäuschung würde er ihr sicher verzeihen. Emma lauschte in den Hörer. Wie würde er reagieren?


  Antonio atmete heftig und seine Stimme klang rau »Ich werde auf dich warten, Principessa, obwohl es mir schwerfällt.«


  »Danke, Antonio«, Emma atmete erleichtert auf. »Aber eine Bitte habe ich noch.«


  »Alles, Divina, ich tue alles für dich!«


  »Ich möchte weg aus London. So schnell wie möglich! Bringst du mich weg von hier?«


  »Aber gern. Gleich morgen früh hole ich dich ab. Um neun Uhr. Wir fahren aufs Land. Ich habe am Abend ein Konzert. Wir werden dort übernachten und danach reisen wir zurück nach Italien. Meine Mama wird weinen vor Freude!«


  Emma lehnte sich erleichtert zurück. »Ich danke dir, Antonio.«


  »Gut, dann bis morgen früh. Und Emma…«


  »Ja?«


  »Du hast mich gerade sehr, sehr glücklich gemacht.«


  


  Antonio legte den Hörer auf. Hochzufrieden legte er sich in seine Kissen zurück. Emma würde ihn heiraten. Endlich! Endlich würde er sie besitzen. Und sie war noch Jungfrau. Das machte die ganze Geschichte noch reizvoller. Noch kein anderer Mann hatte sie besessen. Auch nicht ein Alex Landon! Ihm, Antonio Medici hatte sie ihr Jawort gegeben! Er war entzückt. Nur dass er jetzt auf sie warten musste, passte ihm nicht ins Konzept. Ihr Anblick versetzte ihn jedes Mal in höchste Erregung und er hatte keine Lust, sich noch länger zu kasteien. Sie war eine unwiderstehliche Schönheit und er würde seine Finger nicht von ihr lassen können, das wusste er, dazu kannte er sich zu gut. Schöne Frauen musste man besitzen, das war schon immer sein Credo.


  Plötzlich hatte er eine Idee. Dazu würde er morgen früh ein kleines Telefonat führen müssen. Er grinste. Wenn das klappte, würde Emma nicht mehr nein sagen können. Sie würde schon am Abend ihm gehören. Mit Haut und Haaren.


  Antonio malte sich in allen Farben aus, was er mit ihr anstellen würde und seine Phantasie ging dabei über jede Grenze. Er stöhnte vor Lust und schaltete schließlich den Fernseher ein. Für die Erregung, in die er sich inzwischen hineingesteigert hatte, bot der Pay-TV-Kanal des Hotels auch eine Lösung.


  


  Emma saß in ihrem Bett und versuchte herauszufinden, was sie jetzt fühlte. Doch sie konnte das Chaos in sich nicht ordnen. »Die Entscheidung ist gefallen. Du hast dich entschieden Emma!« Wie ein Mantra wiederholte sie die Worte. Die Entscheidung war richtig! Doch! Ja! Sie hatte sich richtig entschieden! Und es war eine gute Entscheidung! Und Antonio war ein guter Mann! Ja, das war er!


  Dass sie ihn nicht liebte, machte die Sache zwar etwas schwieriger, aber es war ein Problem, das sie würde lösen können. Sie würde eben lernen ihn zu lieben. Lieben kann man lernen! Jawohl! Das hatte sie in einem Buch über Psychologie gelesen.


  Emma sah auf die Uhr. Es war bereits drei Uhr. Sie hatte nur noch ein paar Stunden, bis Antonio kam und sie musste unbedingt noch etwas schlafen. Sie zog sich die Decke über den Kopf und schloss die Augen. Aber das Erlebnis mit Alex und das Telefonat mit Antonio verfolgten sie. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, in dem es von Gespenstern wimmelte.


  


  Emma träumte. Sie saß auf einer grünen Wiese. Vor ihr war ein Beet mit riesigen, wunderschönen roten Rosen. Sie dufteten phantastisch und Emma erhob sich, um sie genauer zu betrachten.


  Plötzlich hörte sie hinter sich eine Stimme. Ganz leise, aus weiter Ferne. Sie drehte sich um und sah Alex. Er war sehr weit weg. Er winkte und rief ihren Namen. Emma winkte ihm zu und lächelte. Gleich würde er bei ihr sein. Aber Alex sah verzweifelt aus. Irgendetwas beunruhigte ihn. Er rannte und versuchte vergebens zu ihr zu kommen. Er schrie etwas, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Sie hörte nur Wortfetzen. »Hinter… dir…!« Sie drehte sich um und erschrak. Hinter ihr erhob sich eine riesige Rose. Ihre Blüte öffnete sich und hunderte von kleinen, schwarzen Zähnen wurden sichtbar. Mit einem Schmatzen riss die Rose ihr Maul auf und ließ es auf Emma herunter sausen.


  


  Emma fuhr im Bett hoch. Die Türklingel hatte sie geweckt. Was für ein schreckliches Traumbild! Rosen mit Zähnen? Sie war schweißgebadet, die Ereignisse der Nacht standen wieder vor ihr, und plötzlich war ihr, bei dem Gedanken, dass gleich Antonio auftauchen, sie mitnehmen und schließlich heiraten würde, ziemlich mulmig.


  Es klingelte erneut an der Tür. Sie sah auf die Uhr. Viertel vor acht! War der ungeduldige Antonio etwa schon da? Schnell warf sie sich einen Morgenmantel über und rannte die Treppe hinunter.


  Vor der Tür stand ein junger Mann. Er starrte sie verlegen an. »Sind Sie Emma Cavendish?«


  »Ja, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich… ich… ich arbeite bei der SUN…«


  Bei der SUN? Emma hatte sofort ein ungutes Gefühl. Was kam jetzt? Sie zog ihren Morgenmantel enger um sich. »Was wollen Sie von mir?«


  Der Mann fingerte aus seiner Jacke ein Foto und reichte es Emma. »Sind Sie das?«


  Emma reichte ein kurzer Blick. Es war das Aktfoto von Tatjana. Entsetzt starrte ihn an: »Woher haben Sie das?«


  »Vielleicht sollten wir das drinnen besprechen?« Ihm war die Sache offensichtlich genau so unangenehm wie ihr.


  »Kommen Sie rein.« Emma ließ ihn ins Haus. Dort stand er ihr gegenüber und trat von einem Fuß auf den anderen. Er wusste offenbar nicht so genau, wie er anfangen sollte. Emma musterte ihn. Er war so schüchtern. So verhielt sich doch kein Journalist. Sie deutete auf das Foto: »Das bin nicht ich auf dem Foto, es ist meine Zwillingsschwester Tatjana. Sie starb vor fünf Jahren.«


  »Oh, das macht die Sache viel einfacher.« Die Erleichterung stand dem jungen Mann deutlich ins Gesicht geschrieben. »Mein Name ist Jonathan Healey. Ich mache ein Praktikum bei der SUN. Meine Aufgabe ist es, Post zu öffnen und zu sortieren. Nach wichtig und unwichtig.«


  »Ja?« Emma sah ihn aufmerksam an.


  »Und heute Morgen war ein Umschlag mit diesem Foto dabei. Ich habe Sie darauf sofort erkannt.«


  »Tut mir leid, aber die Frau auf dem Foto ist meine Schwester!« Emma lächelte ihn nachsichtig an.


  Der junge Mann lachte verlegen. »Ja, natürlich, aber ich dachte natürlich, dass Sie das sind. Und da ich Ihre Mutter sehr verehrt habe, dachte ich, ich sollte vielleicht vorher mal kurz mit Ihnen sprechen, bevor ich das Foto an die Redaktion weitergebe.« Er lächelte schüchtern: »Ich habe alle Opernaufnahmen von Margaret Cavendish und ich war in fast allen Konzerten, die sie gegeben hat. «


  »Sie haben verhindert, dass das Foto veröffentlicht wird?« Emma starrte ihn verblüfft an.


  Er nickte: »Ich möchte nicht, dass das Andenken von Margaret Cavendish besudelt wird. Sie war eine großartige Sängerin.«


  »Ja, das war sie.« Emma nahm seine Hand und drückte sie. »Und Sie haben verhindert, dass meine Familie in einen Skandal verwickelt wird. Dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein. Und ich würde Ihnen gerne etwas dafür geben.«


  Er sah verlegen zu Boden. »Ich will kein Geld, danke, aber vielleicht hätten Sie ein Foto Ihrer Mutter als Andenken. So etwas wäre für mich sehr wertvoll.«


  »Aber sicher.« Emma lächelte ihn an. »Kommen Sie mit!«


  Emma führe den jungen Mann ins Wohnzimmer. Auf einer Vitrine standen Familienfotos. Emma deutete auf die Bilder. »Suchen Sie sich eines aus.«


  Andächtig betrachtete er die Fotos und entschied sich schließlich für eine Portrait. Es zeigte die Sängerin mit einem weichen Lächeln.


  »Das hätte ich gerne.«


  »Es gehört Ihnen!«


  Als Emma den jungen Mann verabschiedete, fiel ihr noch etwas ein. »Sagen Sie, von wem haben Sie das Foto meiner Schwester bekommen? War da ein Absender?«


  »Nein. Es war anonym. Aber riechen Sie mal an dem Papier! Es riecht sehr stark nach einem teuren Parfum.«


  Emma nahm das Foto und schnupperte daran. Tatsächlich. Da war ein feiner Hauch von Parfum. Ein Duft, den nur eine Person trug, die sie kannte. Emma zuckte zurück. Cindy Briggs hatte es also tatsächlich getan. Sie hatte das Foto von Tatjana der Presse gegeben.


  »Wie sehr muss sie mich hassen«, dachte Emma. Sie konnte nur hoffen, dass Cindy dieses Foto nicht noch an andere Zeitungen geschickt hatte. Und nun war sie doch froh, dass sie gleich London verlassen würde.


  Emma sah auf die Uhr. Es war inzwischen acht Uhr. In einer Stunde würde Antonio hier sein. Ihr zukünftiger Ehemann. Sie schob alle Gedanken, die sie belasteten zur Seite und begann mit der Organisation ihres neuen Lebens. Und was Cindy Briggs betraf, Emma zog fröstelnd den Morgenmantel um sich: Dieser Frau wollte sie nie, nie wieder begegnen.
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  Alex verbrachte eine unruhige Nacht. Heftige Träume plagten ihn, und als er am Morgen erwachte, spürte er, dass er nicht mehr alleine im Bett lag. Er schlug die Augen auf und tatsächlich, Cindy lag nackt neben ihm. Mit ihren Katzenaugen beobachtete sie ihn. Als sie merkte, dass er wach war, machte sie keine Anstalten ihn zu berühren, sondern sah ihn nur weiter unverwandt an. Ihm war ihre Nähe unangenehm, also stand er sofort auf.


  »Wolltest du nicht auf dem Sofa schlafen?«


  »Ja, aber da war es so unbequem. Und heute haben wir einen anstrengenden Tag vor uns.«


  Einen anstrengenden Tag? Alex wusste nicht sofort, wovon Cindy sprach, aber dann fiel es ihm wieder ein. Natürlich! Heute war ja der Geburtstag ihres Vaters. Das Konzert fand auf seinem Schloss in Berkshire statt und sie würden dort übernachten. Er würde also die nächsten zwei Tage mit Cindy verbringen.


  Alex stöhnte innerlich. Die Sache mit Emma ging ihm nach und er wäre am liebsten allein gewesen. Doch das war nicht möglich. Im Bad überlegte er, was er tun konnte. Aber ihm fiel keine Lösung ein. Die ganze Geschichte war zu verkorkst.


  Emma! Und immer wieder Emma! Die Ereignisse der Nacht standen plastisch vor seinem inneren Auge. Emma, die sich mit ihrem Körper an ihn klammerte! Die sich ihm hingab. Er konnte sie immer noch fühlen, sie schmecken. Und er sehnte sich nach ihr. Sein ganzer Körper schrie nach ihr. Ihre nackte Haut, ihr weiches Haar, ihre Anmut, aber auch ihre Erregung und ihre Wollust. Großer Gott! Er würde sich eine Kugel durch den Kopf jagen müssen, um sein Gehirn daran zu hindern, diese Bilder zu produzieren. Erregt riss er sich den Pyjama vom Leib, sein Körper konnte im Augenblick keine Begrenzung ertragen. Dann stieg er unter die Dusche.


  »Darf ich auch rein?«


  Cindy stand plötzlich in der Tür und starrte ihn an wie ein hungriger Vampir. Sie war auch immer noch nackt.


  »Bin gleich fertig!« Alex starrte grimmig zurück.


  Doch Cindy ließ sich nicht beirren und stieg zu ihm unter die Dusche.


  »Ich muss auch duschen und wir haben es eilig.«


  Sie fing an, sich einzuseifen. Dabei ging sie langsam und lasziv vor. Und immer wieder berührten ihre kleinen Brüste dabei wie zufällig Alex Körper.


  Sie war wirklich sehr attraktiv und Alex merkte, dass ihn ihre Nähe nicht kalt ließ. Auch Cindy merkte, dass sie ihn erregte und plötzlich schmiegte sie sich an ihn. Das Wasser und die Seife tauchten ihren Körper in einen unnatürlichen Glanz und sie bot ihm ihren feuchten Mund zum Kuss. Alex atmete schwer. Er musste an sich halten, um der Versuchung zu widerstehen. Aber genau das war es. Eine Versuchung. Mehr nicht. Das hier war nicht das was er suchte.


  Wortlos schob er Cindy von sich, stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Dabei sah er nicht einmal mehr in ihre Richtung. Cindy stand fassungslos unter der Dusche. Ihre Augen leuchteten vor Hass. So war sie noch nie gekränkt worden! Und das würde sie Alex heimzahlen. Sie wusste noch nicht wie, aber sie wusste, dass sie es tun würde, sobald sich eine Gelegenheit bot


  Sie sprachen nicht mehr viel bis zur Abfahrt. Cindy hatte schon einen gepackten Koffer dabei und Alex warf nur achtlos ein paar Sachen in eine Reisetasche.


  »Vergiss den Smoking nicht. Mein Vater hat den ganzen Adel eingeladen.«


  Alex stöhnte. Das auch noch!


  Sie tranken noch einen Tee im Stehen, als das Telefon klingelte. Amanda Tellington war am Apparat.


  »Alex, ist Cindy bei Ihnen?«


  »Ja.«


  »Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Amanda möchte mit dir sprechen.« Alex reichte kommentarlos den Hörer an Cindy. Cindy verdrehte die Augen, aber sie nahm den Hörer.


  »Mrs. Tellington?«


  »Cindy, hast du das Konzert heute abgesagt?«


  »Nein natürlich nicht. Es ist der Geburtstag meines Vaters!


  »Cindy du darfst nicht singen! Ich habe eben mit Dr. Johnstone gesprochen. Deine Stimmbänder sehen nicht gut aus!«


  »Ich fühle mich aber gut. Und ich werde dieses Konzert singen!«


  Amanda Tellington wurde jetzt sehr böse: »Wenn du das tust, Cindy, brauchst du nicht mehr in meinen Unterricht zu kommen. Ich kann mit Schülern, die so uneinsichtig sind, nicht arbeiten.«


  »Dann suche ich mir eben einen anderen Lehrer!« Cindy warf wütend den Hörer zurück auf die Gabel. »Diese alte Hexe!«


  Alex war dem Gespräch aufmerksam gefolgt.


  »Sie will, dass du das Konzert absagst?«


  »Sie will mich bevormunden, das ist alles!«


  »Cindy, sie meint es gut mit dir! Und sie ist die beste Lehrerin, die du kriegen kannst. Stoß sie nicht vor den Kopf!«


  »Ich möchte nicht mehr darüber sprechen!« Cindy stellte hart ihre Teetasse auf den Küchentisch und ging zur Tür. »Kommst du?«


  


  Sie fuhren in Cindys Jaguar. Der Herrensitz ihres Vaters lag in der Grafschaft Berkshire, westlich von London. Die Fahrt dauerte etwas über eine Stunde und in dieser Zeit sprachen sie kaum noch ein Wort. Alex hielt sein Handy fest in der Hand. Obwohl er Emma hasste, für das, was sie ihm angetan hatte, gab er die Hoffnung nicht auf, dass sie sich vielleicht doch melden würde. Immerhin hatten sie eine Nacht miteinander verbracht, die außergewöhnlich war. Vielleicht hatte sie sich inzwischen beruhigt. Doch das Handy schwieg und Alex versank in dumpfes Brüten.


  Auch Cindy schwieg. Sie fuhr schnell und konzentriert, aber gleichzeitig überlegte sie, was sie tun sollte. Nach der Panne unter der Dusche und der Pleite letzte Nacht musste etwas geschehen. Alex entglitt ihr, das merkte sie deutlich. Es gab nur noch einen Trumpf, den sie ausspielen konnte, um Alex zu binden. Eine Schwangerschaft. Da sie aber nicht schwanger war, war das ein riskantes Spiel. Sie musste also um jeden Preis schwanger werden. Ob sie das Kind dann austrug oder nicht, stand auf einem ganz anderen Blatt. Zur Not könnte sie auch eine Schwangerschaft vortäuschen. Aber das barg Risiken. Denn wenn Alex auf einem Schwangerschaftstest bestehen würde, hätte sie ein Problem. Cindy überlegte. In den Stallungen ihres Vaters arbeiteten mehrere sehr attraktive Stallburschen. Sie wäre nicht Cindy Briggs, wenn sich hier nicht ein Weg finden ließe.


  Außerdem ärgerte sie sich über Amanda Tellington. Die alte Lehrerin hatte ihr gute Dienste geleistet und sie zu einer anerkannten Sängerin gemacht. Doch jetzt mischte sie sich auf eine Art und Weise ein, die Cindy unerträglich fand. Ja, ihre Stimme war ein bisschen angegriffen und sie würde in nächster Zeit etwas kürzer treten, aber ihr die beiden Auftritte wegzunehmen, die ihr so am Herzen lagen, das ging eindeutig zu weit.


  Mit Lucia di Lammermoor würde sie in der Opernwelt für Aufsehen sorgen und am heutigen Abend war der gesamte englische Hochadel versammelt. Ihre Eltern waren zwar nicht von Adel, aber ihrem Vater, einem bekannten und vor allem steinreichen Industriellen huldigten sie alle. Und auf dieses Publikum sollte sie verzichten? Sie dachte nicht daran! Außerdem war es die Gelegenheit, Alex zu zeigen, wo sie herkam. Sie war Cindy Briggs, die Tochter von William Briggs, Inhaber der Briggs-Werke. Ihr Vater besaß ein Imperium, das Werkzeugteile in die ganze Welt lieferte. Und sie, Cindy, war ein anerkannter Opernstar! Sie war nicht irgendwer! Und nach diesem Wochenende würde das auch ein Alex begreifen!
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  Emma klappte gerade den letzten Koffer zu, als es erneut unten an der Tür klingelte. Sie spähte durch die Gardine. Ja, diesmal war es Antonio. Er war in einem Rolls Royce vorgefahren. Ihr Herz schlug heftig, und als sie einen Blick in den Spiegel warf, merkte sie, dass ihr Gesicht vor Aufregung glühte. Sie lief zur Tür. Doch plötzlich blieb sie stehen. Wenn sie ihn jetzt hereinließ, war endgültig alles entschieden. Noch konnte sie zurück. Sie musste nur nicht öffnen.


  Durch die Milchglasscheibe der Haustür sah sie Antonios Silhouette. Unruhig bewegte er sich hin und her.


  »Er ist ein guter Mann, er ist ein guter Mann!« Emma murmelte die Worte und das Mantra tat seine Wirkung. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und dann öffnete sie die Tür.


  Antonio empfing sie mit einem strahlenden Lächeln und betrachtete sie zufrieden. Dieses Wesen, dieser Engel würde ihm gehören. Sie trug ein hellblaues tailliertes Kleid, das ab der Hüfte in weichen Wellen ihre zarte Figur umspielte. Der großzügige Ausschnitt wurde mit kleinen Knöpfen zusammengehalten. Sie sah darin unglaublich jung und unschuldig aus. Ihre Haare hatte sie im Nacken lose zusammengebunden doch einzelne blonde Strähnen lösten sich bereits aus dem Knoten. Dadurch wirkte sie sehr kindlich, ihr Körper hatte aber die Reife einer erwachsenen Frau. Der Kontrast war unwiderstehlich.


  Doch Emma war sich ihrer Wirkung überhaupt nicht bewusst. Scheu lächelte sie Antonio an und betrachtete ihn heimlich. Dieser Mann würde also ihr Ehemann werden? Antonio hatte sich in Schale geworfen und sah wirklich gut aus. Er trug einen dunklen maßgeschneiderten Anzug aus feinem italienischem Stoff. Dazu ein schwarzes Hemd, das ihm einen etwas wilden Charakter verlieh. Sein dunkles Haar war nach hinten gekämmt, er war frisch rasiert und ein herbes, teures Rasierwasser gab ihm eine verwegene Note.


  »Hallo Antonio.«


  »Meine Emma!«


  Er breitete die Arme aus und zog sie an sich. Und dann küsste er sie. Und da sie ihm das jetzt nicht mehr verbieten konnte, küsste sie ihn auch. Überraschenderweise war sein Kuss angenehm. Nicht so übergriffig wie am Vortag und Emma ließ es zu, dass er mit seiner Zunge ihren Mund erkundete. Danach fühlte sie sich sehr eigenartig. Noch nie war sie von einem anderen Mann außer Alex geküsst worden. Sie versuchte herauszufinden, worin der Unterschied lag. Ja, das war es! Wenn Alex sie küsste, versank um sie die Welt. Sie löste sich auf unter seiner Berührung. Und jeder Kuss war einzigartig. Antonios Kuss war routiniert und professionell. Er wusste zweifellos, wie man küsste, aber er erreichte nicht ihre Seele.


  »Ich werde mich daran gewöhnen,« dachte Emma. »Ich werde üben.« Und um sich zu beweisen, dass sie es ernst meinte, küsste jetzt sie Antonio.


  Antonio war völlig überrascht von ihrer Leidenschaftlichkeit und eine Welle der Erregung packte ihn. Seine Hände glitten sofort suchend über ihren Körper. Dabei ging er vor ihr auf die Knie und presste mit einem heftigen Stöhnen sein Gesicht in ihren Schoß.


  Für Emma kam der Angriff völlig überraschend und sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Aber damit erreichte sie nur das Gegenteil, denn nun war es mit seiner Zurückhaltung endgültig vorbei. Er griff unter ihr Kleid, schob es hoch, und ehe Emma reagieren konnte, war er mit seiner Hand schon zwischen ihren Beinen. Dabei grunzte er vor Verlangen.


  Jetzt wurde es Emma wirklich zu viel. Mit einer heftigen Bewegung befreite sie sich aus seiner Umklammerung.


  »Antonio! Bitte! Wir werden beobachtet.«


  Und tatsächlich! Da sich das Ganze in der offenen Tür abspielte, boten sie dem Chauffeur ein interessantes Schauspiel.


  »Na schön!« Antonio ließ von ihr ab. »Schade!« Er atmete heftig und rückte seine Krawatte gerade. »Sind das deine Koffer?«


  Emma nickte. Sie hatte diesmal eine Menge eingepackt. Vor allem Kleidung ihrer Mutter. Da sie nicht wusste, wann sie zurückkommen würde, hatte sie alles mitgenommen, was ihr wichtig schien. Drei große Koffer standen zum Abtransport bereit. Der Chauffeur trug das Gepäck zum Wagen und Emma stieg mit Antonio in den Rolls Royce. Dann fuhren sie los.


  Antonio legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Emma, mein Engel, du machst mich sehr, sehr glücklich.« Und wieder wanderten seine Hände über ihren Körper.


  Emma wand sich. »Bitte Antonio, ich kann das nicht. Der Chauffeur…«


  Antonio ließ von ihr ab und lehnte sich schwer atmend, aber zufrieden zurück. Emmas scheue Art war für einen Mann wie ihn genau das Richtige. Er musste eine Frau erobern, die Festung stürmen. Und je mehr Gegenwehr es gab, desto mehr konnte er den Sieg genießen. Und das, was er jetzt schon ertastet hatte, machte die Sache noch reizvoller. Emmas Körper war für die Liebe wie geschaffen. Und dann war sie auch noch Jungfrau. Der heutige Abend würde ein Fest werden.


  Emma sah aus dem Fenster. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Nach Berkshire. Es dauert nicht lange. Aber vorher habe ich eine Überraschung für dich.«


  »Eine Überraschung?« Emma sah ihn fragend an.


  »Ja.« Er grinste. »Und wir sind auch schon da.«


  Der Wagen befand sich inzwischen mitten in der Londoner Innenstadt und hielt vor einem herrschaftlichen Haus unweit des Piccadilly Circus. Sie stiegen aus und Antonio drückte auf einen Klingelknopf. Ein Summen ertönte, die Eingangstür ging auf und sie standen im prächtigen Hausflur eines alten Stadthauses. Vom Flur gingen mehrere Türen ab. Eine öffnete sich und Emma erkannte an der Beschriftung, dass es sich um ein Art Notarbüro handeln musste. Ein Mann stand in der Tür und grüßte Antonio.


  »Das ist mein Cousin Filippo.« Antonio schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter.


  »Filippo ist Notar und auch Standesbeamter!« Er grinste vor Vergnügen. »Was sagst du nun, Emma, mein Engel?«


  Emma erstarrte. Ein Standesbeamter? Hatte Antonio etwa vor sie jetzt zu heiraten? Jetzt? Es sah so aus.


  »Ist das nicht ganz in deinem Sinne, Emma? Wir können sofort heiraten. In ein paar Minuten bist du meine Frau. Dann gibt es kein Hindernis mehr zwischen uns. Und heute Abend…«


  Er sprach nicht weiter, aber Emma wusste genau, was er meinte. Sie schluckte. Aus dieser Nummer kam sie nicht mehr raus. Sie rang sich mühsam ein Lächeln ab.


  »Aber wäre es nicht schön, wenn wir kirchlich heiraten würden. Ich habe mir das ein bisschen romantischer vorgestellt.«


  Es war ein Versuch, immerhin, aber Antonio war darauf vorbereitet. Er lachte laut.


  »Selbstverständlich werden wir kirchlich heiraten. Aber in Bella Italia. Die größte Hochzeit, die es je gegeben hat. Wir werden in Rom heiraten und der Papst wird uns trauen! Das hier ist nur eine Formalität. Aber sie macht uns vor dem Gesetz zu Mann und Frau. Und das wolltest du doch, oder?«


  Emma startete noch einen schwachen Versuch: »Aber brauchen wir dazu nicht zwei Trauzeugen?« Emma kannte sich zwar in Trauungen nicht aus, aber sie wusste, dass Trauzeugen zu einer Trauung gehörten.


  »Hier brauchen wir gar nichts. Filippo regelt alles. Ganz unbürokratisch. Und vor allem sehr, sehr schnell, nicht wahr, Filippo?«


  Der Standesbeamte grinste und nickte. Und dann ging alles wirklich sehr schnell. Filippo nahm ihren Pass und füllte einige Formulare aus. Dann legte er ihr mehrere Dokumente vor, unter die sie ihre Unterschrift setzen musste. Emma unterschrieb zitternd alles, was man ihr hinlegte. Dann stand Filippo auf. Er wurde feierlich.


  »Emma Cavendish, wollen Sie diesen Mann zu Ihrem Ehemann?«


  Emma sah sich noch einmal um. Gab es wirklich keinen Ausweg? Nein, es gab keinen. Sie schluckte und hauchte ein ja.


  »Antonio Medici, wollen Sie diese Frau zu Ihrer Ehefrau?«


  Antonio bejahte in einem kräftigen Ton. Dann zog er aus seiner Tasche einen goldenen Ring und steckte ihn Emma an den Finger.


  Filippo erhob feierlich seine Arme zum Himmel:


  »Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


  Und dann gab es kein Halten mehr. Antonio riss Emma in seine Arme. Er küsste sie leidenschaftlich, und dieser Kuss war wieder so heftig, dass es Emma schwindelig wurde.


  Der Standesbeamte unterbrach das leidenschaftliche Arrangement.


  »Antonio?«


  »Ja?«


  Filippo klopfte etwas vorwurfsvoll auf seine Uhr. Er hatte es offensichtlich eilig.


  »Ja, natürlich.« Antonio ließ Emma los und verabschiedete sich von Filippo. Dabei reichte er ihm einen dicken Umschlag und zwinkerte ihm zu. »Vielen Dank für den schnellen Service.«


  »Es war mir eine Ehre!« Filippo klopfte mit einem Grinsen auf den Umschlag und versenkte ihn in seinem Revers.


  Emma überlegte, wie viel Geld Antonio wohl für diese private Trauung gezahlt hatte. Er schien sie wirklich zu lieben, denn er tat alles, um endlich mit ihr zusammen sein zu können. Doch ihr war das gar nicht recht. Nach der Nacht mit Alex konnte sie sich einfach nicht vorstellen, schon in der nächsten Nacht einen anderen Mann zu lieben. Ja, sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, jemals einen anderen Mann zu lieben. Und dass Antonio einen privaten Standesbeamten engagieren würde, damit hätte nun wirklich niemand gerechnet. Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen? Welcher Teufel hatte sie nur in diese Entscheidung geritten? Aber nun gab es kein zurück mehr.


  Sie gingen durch den Flur nach draußen. Antonio summte vergnügt vor sich hin. Er hatte genau das erreicht, was er wollte. Seine Traumfrau war sein. Und heute Abend würde er sie dem englischen Hochadel vorführen. Er freute sich wie ein Kind über ein neues Spielzeug. Mit Emma konnte man Staat machen. Und das Konzert, das er geben würde, war ideal, um die Nacht mit ihr einzuleiten. Nach einem erfolgreichen Auftritt war er immer besonders scharf. Erfolg also auf der ganzen Linie, so stellte er sich den Abend vor. Er platzte beinah vor Stolz.


  Emma folgte ihm zögernd und mit klopfendem Herzen. Ihr Gehirn raste und am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber die Situation, in der sie sich befand, hatte sie sich selbst eingebrockt.


  Emma Medici! Sie konnte es nicht fassen. Nach nicht mal einer halben Stunde war aus Emma Cavendish Emma Medici geworden. Einen Ausweg gab es nicht mehr und Antonio schob sie mit einer besitzergreifenden Geste in seinen Rolls Royce.


  


  Die Fahrt in die Grafschaft Berkshire dauerte zwar nur eine Stunde, aber für Emma waren es gefühlte Jahre. Denn Antonio machte nun von seinem ehelichen Recht Gebrauch. Den Sichtschutz zum Chauffeur hatte er heruntergezogen und Emma hatte alle Hände voll zu tun, ihn sich vom Leib zu halten. Doch je mehr sie sich verweigerte, desto aufdringlicher wurde Antonio. Er hatte nicht wirklich vor, im Auto mit ihr zu schlafen, aber er musste befühlen, was ihm gehörte. Ihre Zurückhaltung schrieb er ihrer Jungfräulichkeit und Unerfahrenheit zu und so war er darüber eher entzückt, als ärgerlich.


  Emma hätte schreien mögen. Wieso hatte sie sich in so eine Situation gebracht? Ihr Körper signalisierte ihr ganz deutlich, dass es keinen anderen Mann für sie gab, als Alex. Aber Antonio würde sie nun nicht mehr gehen lassen. Nicht, bevor er das bekommen hatte, auf das er glaubte, jetzt einen Anspruch zu haben.


  Als sie endlich auf dem Landgut ankamen, war sie völlig erschöpft. Antonio hatte es geschafft, ihr das Kleid aufzuknöpfen und seine Hände schoben sich gierig in den offenen Ausschnitt. Er stöhnte vor Lust.


  Ein livrierter Lakai öffnete den Verschlag und Emma schaffte es gerade noch, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Antonio lachte über ihre Verlegenheit und Emma knöpfte hastig ihr Kleid zu. Sie versuchte erfolglos, ihr zerwühltes Haar zu bändigen. Immer noch leicht derangiert und mit der Ordnung ihrer Kleidung und Haare beschäftigt stieg sie aus dem Wagen. Dabei nestelte sie verzweifelt an ihrem Ausschnitt. Antonio hatte ihr doch tatsächlich ein paar Knöpfe abgerissen. Ihr Dekolleté war damit weiter geöffnet, als ihr lieb war. Schließlich gab sie frustriert auf und hob den Blick. Und dann wäre Emma beinahe in Ohnmacht gefallen. Eine große Freitreppe führte zu einem herrschaftlichen Haus und auf dieser Freitreppe stand Cindy Briggs. Und neben ihr stand Alex und starrte sie fassungslos an.


  


  »Alex!« Emma flüsterte tonlos seinen Namen.


  »Emma!« Alex Gesicht leuchtete. Sie war ihm tatsächlich gefolgt. Er konnte es kaum glauben, und, ohne dass es ihm bewusst war, ging er ihr ein paar Stufen entgegen.


  »Hallo Alex!« Antonio war hinter Emma aus dem Wagen geklettert.


  Alex prallte zurück. Antonio Medici? Das konnte nicht sein! Was machte Emma im Wagen von Antonio Medici?


  Antonio hatte in der Musikszene einen Ruf wie Donnerhall. Er galt als Schürzenjäger und Alex wusste, dass keine gut aussehende Frau vor dem Tenor sicher war. Dabei machte er keinen Unterschied zwischen einer Sängerin und einer Putzfrau. Gebrochene Herzen pflasterten seinen Weg und jetzt war Emma in seiner Begleitung. Was hatte das zu bedeuten?


  Antonio lief mit federnden Schritten die Treppe hinauf auf Alex und Cindy zu.


  »Alex! Cindy! Wie schön euch zu sehen!« Kumpelhaft schlug er Alex auf die Schulter. »Na, Alex, alter Junge!« Cindy küsste er zur Begrüßung auf beide Wangen und kniff sie dann mit einem Augenzwinkern in den Hintern. Er kannte diesen Teil ihres Körpers und nicht nur den. Dann drehte er sich zu Emma, die immer noch erstarrt am Fuße der Treppe stand:


  »Und ich habe euch eine Überraschung mitgebracht. Darf ich vorstellen. Meine Frau Emma!«


  Seine Frau? Alex wurde totenbleich. Dann wanderte sein Blick über Emmas blasses Gesicht zu ihrem zerrissenen Dekolleté und von dort zu dem goldenen Ring an ihrem Finger. Was er sah, brauchte keinerlei Erklärung mehr.


  »Ich gratuliere!«


  Und ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zurück ins Haus.


  »Was hat er denn?« Antonio wusste genau, was Alex hatte und grinste. Dies war sein Triumph. Eine Revanche für Alex Hochnäsigkeit. Ihm Emma als seine Frau vorzuführen, darauf hatte er sich den ganzen Morgen schon diebisch gefreut.


  »Ach, er hat schlecht geschlafen.« Cindy lächelte süffisant. »Und ihr seht auch ein bisschen blass aus. Das Personal zeigt euch eure Zimmer. Ihr wollt euch sicher von der Fahrt erholen.« Und mit einem ironischen Blick auf Emmas Kleid fügte sie hinzu: »Vielleicht will sich deine Frau ja auch umziehen? Ihnen fehlen Knöpfe am Ausschnitt, Mrs. Medici. Und in einer Stunde beginnt die Fuchsjagd. Kommt also nicht zu spät, ja!«


  Damit ließ sie die beiden ebenfalls stehen und folgte Alex ins Haus.
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  Cindy wusste, dass sie sich jetzt sofort um Alex kümmern musste. Mit gemischten Gefühlen hatte sie beobachtet, was auf der Treppe geschehen war. Zuerst war sie erschrocken als Emma aus dem Wagen stieg. Wollte Emma etwa zu Alex? Umso größer war ihre Erleichterung, als Antonio auftauchte. Emma hatte sich offensichtlich Hals über Kopf in eine Ehe mit Antonio gestürzt. Die kleine dumme Gans versuchte tatsächlich, von Alex loszukommen.


  Cindy grinste. Dass sie sich dabei ausgerechnet Antonio Medici ausgesucht hatte, war ihr Pech. Denn Antonio war zwar keine schlechte Partie, er war immerhin einer der führenden Tenöre der Welt, aber er war nicht treu. Konnte nicht treu sein, das lag nicht in seinem Naturell. Auch Cindy hatte schon ihre Erfahrung mit ihm gemacht. Er war ein guter Liebhaber, und wenn man mit seinen Launen und sexuellen Vorlieben umgehen konnte, ein unterhaltsamer Zeitgenosse. Für so ein zartes Wesen wie Emma war er aber mit Sicherheit der Falsche. Er würde sie auspressen wie eine Zitrone, und wenn er genug von ihr hatte, würde er seine erotischen Eskapaden wieder aufnehmen. Als seine Frau würde Emma, mit ihren fünf Bälgern, bewacht vom Medici-Clan und der Mafia, in Bella Italia verrotten.


  »Geschieht dir recht, du kleine Schlampe!«


  Aber Cindy war auch klar, dass Emma, trotz ihrer Heirat, noch immer eine Gefahr für ihre Beziehung zu Alex darstellte. Sie hoffte, dass Alex keine Dummheiten machen würde, denn sie hatte sein Gesicht gesehen, als er erfuhr, dass Emma jetzt Antonio gehörte.


  Wichtig war aber vor allem, dass das Konzert am Abend glatt über die Bühne ging. Der gesamte Adel Englands war versammelt und ein Skandal wäre eine Katastrophe. Sie würde mit Antonio berühmte Opernarien singen, einzeln oder im Duett und Alex würde sie auf dem Klavier begleiten. Mit Cindy Briggs, Antonio Medici und Alex Landon würde ein handverlesenes Publikum einen exquisiten Abend bekommen, wenn nichts schief ging.


  Cindy dachte mit Schrecken an das Klavierkonzert in der Royal Albert Hall. Wenn Emma im Publikum saß, war Alex unberechenbar. Aber bis dahin waren es ja noch ein paar Stunden und jetzt kam erst einmal die Fuchsjagd. Cindy fiel plötzlich das Pferd ein, das ihr Vater neulich gekauft hatte. Ein böses Lächeln umspielte ihren Mund. Vielleicht hatte die kleine Emma ja Lust zu reiten?


  Plötzlich kam eines der Mädchen auf Cindy zugelaufen. In ihrem Gesicht stand Panik.


  »Miss Briggs! Miss Briggs, bitte kommen Sie schnell! Mr. Landon ist verrückt geworden!«


  Cindy stellte keine weiteren Fragen und rannte hinter der Kleinen her. Schon von weitem sah sie, dass etwas nicht stimmte. Vor Alex Zimmer hatten sich die Angestellten versammelt und starrten fasziniert durch die Tür. So ein Schauspiel bekam man hier nicht alle Tage.


  Cindy scheuchte sie weg und trat ein. Und dann prallte sie erschrocken zurück. Alex hatte das ganze Zimmer verwüstet. Alle Möbel waren umgeworfen. Die seidenen Vorhänge waren heruntergerissen und Alex hatte wohl einen Stuhl in den großen Barockspiegel geworfen, denn auf dem Boden lagen die Scherben und dem Stuhl fehlte ein Bein. Am Schlimmsten hatte er es mit dem Louis-Seize-Bett getrieben. Die Matratze war aufgeschlitzt und die herausquellenden Eingeweide boten einen traurigen Anblick.


  Fassungslos betrachtete Cindy den Trümmerhaufen. Wie sollte sie das bloß ihrem Vater erklären? Er hatte das Schloss mitsamt der Einrichtung gekauft und liebte seine Antiquitäten. Jeder Gast bekam von ihm eine Führung und stolz zeigte er seine Errungenschaften vor. Wie ein kleines Kind konnte er sich für jedes Detail begeistern und Cindy wollte sich nicht ausmalen was er tun würde, wenn er dieses Zimmer zu Gesicht bekam.


  Alex saß auf einem Stuhl und trank Whisky. Dem Füllstand der Flasche nach, hatte er schon mehr getrunken, als gut für ihn war. Im Augenblick schenkte er sich randvoll ein neues Glas ein.


  »Alex, was tust du da?« Cindy trat auf ihn zu und hieb ihm das Glas aus der Hand. Das Glas knallte gegen die Wand und der Alkohol spritzte in weitem Bogen durch den Raum.


  Alex sah hoch und nun bekam Cindy wirklich Angst. Sein Gesicht war erloschen, seine Augen hatten ihren leidenschaftlichen Glanz verloren und er sah sie mit einer Gleichgültigkeit an, als würde er sie zum ersten Mal sehen.


  Cindy packte Alex an den Schultern und rüttelte ihn.


  »Alex! Bist du verrückt geworden?«


  Er ließ es mit sich geschehen, dann lehnte er sich teilnahmslos zurück und schloss die Augen. Für ihn war das Leben beendet.


  Jetzt wurde Cindy von einer Wut gepackt, die sie so an sich noch nicht erlebt hatte. Das war nicht mehr der Mann, den sie kannte und sie würde dem Elend sofort ein Ende machen.


  »Alex!«


  Cindy holte weit aus und gab Alex eine saftige Ohrfeige.


  Alex fuhr hoch und blitzschnell hatte er das Stuhlbein in der Hand. Er wirbelte damit einmal durch den Raum, dann stand er Cindy in einer bedrohlichen Haltung gegenüber. Reflexartig hatte sein Körper auf den Angriff reagiert. Das Aikido-Training zeigte Wirkung.


  »Alex!«


  Cindy schrie laut auf und jetzt erst kam Alex zur Besinnung. Was war geschehen? Er sah sich mit dem Stuhlbein in der erhobenen Hand. Er roch den verschütteten Whisky und dann registrierte er das zerstörte Zimmer. Und vor ihm stand Cindy und starrte ihn panisch an. Langsam ließ er das Stuhlbein sinken.


  »Cindy!«


  Als Cindy merkte, dass er wieder bei sich war, ging sie vorsichtig auf ihn zu. Sie nahm ihm seine Waffe aus der Hand und drückte ihn wie einen Kranken zurück auf den Stuhl. »Alex! Alex bist du wahnsinnig geworden?«


  Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte die Kontrolle über sich verloren. Der Schmerz über Emmas Heirat hatte ihn in einen Zustand versetzt, den er längst glaubte, überwunden zu haben. Solche Ausbrüche waren für ihn eigentlich Vergangenheit. Aber der Verlust von Emma war mehr, als er ertragen konnte. Ihr zerrissenes Kleid hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Medici hatte sich im Wagen offensichtlich mit Emma vergnügt. Und sich vorzustellen, was dieser Kerl mit Emma getrieben hatte, ging über seinen Verstand. Letzte Nacht noch lag sie in seinen Armen und heute schon in den Armen dieses schmierigen Grabschers. Und sie hatte diesen Kerl so plötzlich geheiratet. Hatte dieses Würstchen ihm vorgezogen. Ihm, Alex Landon! Er war nicht eitel, aber diese Kränkung traf auch seine Männlichkeit. Das Schlimmste aber war, dass er dagegen nichts tun konnte. Emma war ihm keine Rechenschaft schuldig. Sie konnte ins Bett, mit wem sie wollte. Der Hass, der ihn bei diesem Gedanken wie ein Tiger ansprang, brauchte sofort ein Gegenüber und die armen Möbel hatten seine Wut zu spüren bekommen.


  »Soll ich einen Arzt holen?«


  Alex erschrak. Bloß das nicht. Die Geschichte war ihm mehr als unangenehm und er war Cindy eine Erklärung schuldig. Und eine Entschuldigung.


  »Es tut mir leid, Cindy, wirklich, glaub mir. Ich war nicht mehr Herr meiner selbst. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Und ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt abreise. In diesem Zustand bin ich dir keine Hilfe. Die Einrichtung werde ich deinem Vater selbstverständlich ersetzen.«


  Cindy trat einen Schritt zurück. Ihre Stimme war jetzt streng. »Glaubst du wirklich, dass es gut ist, wenn du vor Emma davon läufst?«


  »Was?« Alex sah Cindy überrascht an.


  »Wenn du jetzt wegläufst, wirst du Emma nie wieder los. Sie wird auf ewig deine Gedanken besetzen und dein Herz. Du wirst dich damit endlos quälen und du wirst nie wieder glücklich sein. Und ich auch nicht.« Der letzte Satz stimmte zwar so nicht, aber Cindy zog jetzt alle Register. Und ihre Einwände zeigten Wirkung. Alex wirkte nachdenklich. Cindy setzte sich ihm zu Füßen und nahm seine Hand.


  »Alex! Emma ist jetzt verheiratet. Dem musst du dich stellen. Sie hat Antonio Medici gewählt. Einen Mann, der dir nicht das Wasser reichen kann, ihr aber offensichtlich genügt. Sieh sie dir an, an der Seite dieses Lackaffen. Das ist es, was sie will! Das ist es, was sie braucht! Sie ist nicht die Frau, für die du sie hältst. Deshalb bleib bitte bis morgen! Spiel mit mir das Konzert heute Abend und begegne ihr auf Augenhöhe. Und dann reiß dir diese Distel aus dem Herzen. Emma ist deiner nicht wert!«


  Cindys Worte tropften in Alex Herz wie süßes Gift. Ihre Schmeicheleien taten ihm gut, denn genau das war es, was er auch dachte. Emma war seiner nicht wert! Das musste er endlich anerkennen. Sie war es noch nie gewesen und was er mit ihr in der Vergangenheit erlebt hatte, war offensichtlich eine Täuschung gewesen.


  »Was ist denn hier los?«


  Emmas Vater stand plötzlich in der Tür und starrte fassungslos auf die Zerstörung seines Eigentums. Cindy sprang auf. Sie war mit Alex jetzt so weit gekommen und spürte, dass er gleich weich werden würde. Ihr Vater durfte ihr das nicht kaputt machen. Sie zog ihn nach draußen und schloss hinter sich die Tür.


  »Papa, bitte entschuldige die kleine Unordnung.«


  »Kleine Unordnung?« Ihr Vater unterbrach sie sofort. Dieser Mensch hat aus meinen Möbeln Brennholz gemacht!« Plötzlich hielt er inne und starrte seine Tochter erschrocken an: »Hat er dich verletzt?«


  »Nein, Papa.« Cindy schmiegte sich an ihren Vater. Sie wusste genau, wie sie ihn besänftigen konnte und hier war die kleine, süße Tochter gefragt.


  »Wir waren nur ein bisschen heftig, Papa.« Sie sah ihren Vater aus ihren großen grünen Augen an und klimperte verlegen mit ihren langen Wimpern.«


  »Heftig? Was heißt das?«


  »Na ja, heftig eben.« Cindy schwieg verschämt und senkte den Blick.


  Briggs wusste plötzlich nicht mehr, was er denken sollte. Wollte seine Tochter ihm etwa weismachen, das Chaos da drin wäre durch heftige Leidenschaft entstanden? Da war doch eher das Gegenteil der Fall. Dieser Landon war ihm von Anfang an suspekt gewesen. Ja, er war ein berühmter Pianist und er sah gut aus. Aber er liebte Cindy nicht, das spürte Briggs. Er behandelte sie nicht mit der gebührenden Achtung, die seine Tochter verdiente. Doch Cindy lief ihm nach und Briggs waren die Hände gebunden. Und jetzt hatte dieser Kerl auch noch sein Zimmer zerstört. Niemals hätte Cindy bei so etwas mitgemacht, so gut kannte er seine Tochter. Am liebsten hätte er das Schwein rausgeworfen. Zuerst verprügelt und dann rausgeworfen. Aber Cindy nahm den Klimperer in Schutz und so musste er zähneknirschend nachgeben.


  »Dass mir so was nicht noch mal vorkommt!«


  »Danke Papa!« Cindy hauchte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange und verschwand wieder im Zimmer.


  Briggs stand noch eine Weile grummelnd vor der Tür. Er war dem Charme seiner Tochter hilflos ausgeliefert. Sie war sein einziges Kind und er vergötterte sie. Doch noch glücklicher wäre er gewesen, wenn sie endlich einen vernünftigen Mann finden würde. »Künstler!« Er sprach das Wort verächtlich aus und dann machte er sich auf den Weg zum Stall. In einer halben Stunde würde die Fuchsjagd beginnen. Das war seine große Leidenschaft. Und dabei gingen keine Möbel zu Bruch!


  


  Als Cindy zurück ins Zimmer kam, hatte sich Alex bereits umgezogen. Er stand da, in Reitkleidung und zog sich gerade die Stiefel an. Cindy atmete auf. Gott sei Dank! Er hatte sich beruhigt und er würde sogar an der Fuchsjagd teilnehmen. Wenn das kein gutes Zeichen war.


  »Es tut mir wirklich leid, was geschehen ist, Cindy, und ich verspreche dir, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird.«


  Dann nahm er ihr Kinn und hob es hoch.


  »Du hast mir sehr geholfen, Cindy, und ich danke dir dafür. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Du bist eine tolle Frau. Ich glaube, ich habe etwas gut zu machen, bei dir.«


  Cindys Herz hüpfte vor Begeisterung. Alex fing wieder an, sich für sie zu interessieren. Emma war auf dem Abstellgleis und heute Abend würde sie an Alex Seite ihren Triumph voll auskosten können. Das Leben war schön!


  Cindy umarmte Alex, vermied es aber, dabei leidenschaftlich zu werden. »Ich freue mich einfach, dass du wieder unter den Lebenden bist. Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen. Gehen wir?«


  Alex nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Ställe. Er hatte sich gefangen und seine blinde Wut war einer kalten Verachtung gewichen. Sollte Emma sich doch vergnügen, mit wem sie wollte. Er würde ihr, wenn möglich, heute aus dem Weg gehen und ab morgen würde er ihr nie wieder begegnen. Normalerweise hätte er an der Fuchsjagd nicht teilgenommen, denn vor einem Konzert zog er sich gerne zurück. Aber heute nicht. Heute brauchte er die Ablenkung, um nicht ins Grübeln zu kommen. Und er war auch ein leidenschaftlicher Reiter. Auf dem Rücken eines Pferdes war er schon manchen Kummer losgeworden. Er hoffte, dass das heute auch so sein würde.
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  Emma wusste nicht, was sie tun sollte. Sie saß in ihrem Zimmer, Antonio war nebenan. Gott sei Dank hatte man ihnen eine Suite mit zwei Schlafzimmern gegeben und so hatte sie wenigstens die Möglichkeit, allein zu sein.


  Die Begegnung mit Alex hatte sie bis ins Mark erschüttert. Noch immer spürte sie den verächtlichen Blick, mit dem er sie gestraft hatte, als er erfuhr, dass sie Antonios Frau war. Der Blick hatte sie gekränkt und der Gedanke, den Tag zwischen den beiden Männern verbringen zu müssen, war ihr unerträglich. Da war sie aus London geflohen, hatte sogar geheiratet, um Alex zu entkommen und dann lief sie ihm hier mitten in die Arme.


  Und dann auch noch Cindy Briggs! Emma hatte wohl bemerkt, wie triumphierend diese Hexe abgerauscht war. Wenn Emma an die Geschichte mit dem Aktfoto dachte, brach ihr der kalte Schweiß aus. Cindy war gefährlich und sie befand sich gerade mitten in ihrem Revier.


  Die Zwischentür der Suite ging auf und Antonio steckte den Kopf herein.


  »Bist du fertig?« Missbilligend registrierte er, dass sich Emma noch nicht umgezogen hatte. »In ein paar Minuten beginnt die Fuchsjagd. Willst du die verpassen?«


  Emma hasste Fuchsjagden. Die armen Füchse wurden dafür aus ihrem Bau getrieben und dann von der Meute gehetzt. Diese Jagd war in England zwar seit ein paar Jahren verboten, aber kaum einer hielt sich daran. Doch der Gedanke, auf ein Pferd zu steigen, ungebunden für sich sein zu können, nicht reden zu müssen, war verlockend.


  »Ich komme gleich!« Schnell stieg sie in die Reitkleidung ihrer Mutter. Gott sei Dank war auch ihre Mutter eine leidenschaftliche Reiterin gewesen. Und auch Emma war eine gute Reiterin. Sie brauchte es nicht so wild wie ihre Schwester, aber sie liebte Pferde. Sie hatte ein gutes Gespür für sie und die Tiere vertrauten ihr.


  


  Als Antonio und Emma endlich an den Stallungen ankamen, waren bereits alle versammelt. Die Pferde wurden verteilt, und Emma erhielt ein Englisches Vollblut, eine graue, sehr schöne Stute. Sie wirkte unruhig, reagierte auf jedes Geräusch und vor Nervosität schäumte ihr Gebiss.


  »Ist dieses Pferd überhaupt zu reiten?« Emma war sich nicht sicher, ob sie diesem Wildfang gewachsen war. Der Stallbursche, der versuchte, das Tier zu bändigen, murmelte etwas Unverständliches und Emma stutzte. Warum gab man ihr so ein Pferd? Niemand kannte sie hier und es war allgemein üblich, Gästen ruhige Pferde anzubieten.


  »Wer hat mir dieses Pferd zugeteilt?« Emma sah dem Burschen streng ins Gesicht.


  Der Junge wurde puterrot, druckste herum und nuschelte schließlich kaum hörbar: »Miss Briggs wollte, dass Sie es kriegen.«


  Es war offensichtlich, dass er den Auftrag hatte, darüber nicht zu sprechen. Emma sah sich um und entdeckte Cindy auf einem mächtigen schwarzen Hengst. Neben ihr saß Alex auf einem prächtigen Schimmel. Die beiden beobachteten Emma. Alex mit einem distanzierten, aber doch besorgten Blick, Cindy triumphierend.


  Es war klar, was Cindy vorhatte. Sie wollte Emma blamieren. Würde Emma das Pferd besteigen, würde es sie wahrscheinlich abwerfen. Würde Emma das Pferd nicht besteigen, hätte Cindy damit verhindert, dass Emma überhaupt an der Jagd teilnahm.


  Cindy warf Emma einen herausfordernden Blick zu. Emma beantwortete ihn mit einem ebenso herausfordernden Lächeln. Dann stieg sie aufs Pferd.


  Die Stute reagierte sofort, sprang mit einem heftigen Satz nach vorn und stieg. Emma konnte sich gerade noch festhalten. Dann keilte das Pferd in Bocksprüngen durch den Hof. Die gesamte Gesellschaft spritzte auseinander und brachte sich in Sicherheit. Emma hatte sofort die Steigbügel verloren und klammerte sich mit den Beinen an den Körper des Pferdes. Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Und dann kam ihr die Lösung:


  »Lauf!«


  Sie drückte dem Pferd die Fersen in die Seite und jagte es aus dem Hof. Die Stute reagierte mit hohem Tempo und Emma flog mit ihr über die breiten Wiesen des anliegenden Golfplatzes. Emma wusste, dass sie das Pferd auspowern musste. Das Tier stand unter Strom und Bewegung baute Spannung ab. Das hatte sie von ihrer Schwester gelernt, die mit Vorliebe Pferde ritt, die gefährlich waren. Emma ließ nicht zu, dass das Tier langsamer wurde, sondern erhöhte das Tempo. Die Stute musste müde werden und in diesem Tempo würde sie nicht darüber nachdenken, Emma abzuwerfen.


  Die anderen Reiter waren inzwischen aus dem Hof gekommen. Alle saßen auf ihren Pferden und beobachteten gespannt, Emmas Kampf. Und alle rechneten sie damit, dass sie stürzen würde. Doch Emmas Plan ging auf und sie spürte, wie das Pferd nach ein paar Runden ruhiger wurde. Die Galoppsprünge wurden weicher und mit einem Mal reagierte das Tier auf Emmas Hilfen. Sie lenkte die Stute zurück und mit weichen, fließenden Bewegungen zeigte die sich jetzt von ihrer besten Seite.


  Emma sah hinreißend aus. Sie hatte ihren Helm verloren und wie bei einer Amazone wogten ihre Haare in wilden blonden Locken über ihre Schulter. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet, sie atmete heftig und ihre zarte, blühende Erscheinung wurde von so manchem Männerblick gestreift. Als sie zurückkam, applaudierten alle und Antonio strahlte über beide Ohren: Das war seine Frau!


  Es hatte ihn überrascht, dass Emma das Pferd bestieg. Er hätte diese Stute nicht haben wollen. Aber dass sie es geschafft hatte, das Tier zu bändigen, machte ihn stolz. Seine Braut zeigte ein Temperament, das er ihr gar nicht zugetraut hätte. Er war gespannt, wie sich diese Leidenschaftlichkeit in der Nacht äußern würde.


  Cindy dagegen war bleich vor Wut. Sie hatte das Gegenteil von dem erreicht, was sie wollte. Dass Emma so gut reiten konnte, hatte sie natürlich nicht gewusst und sie hatte der Rivalin ungewollt eine Plattform geschaffen. Sie warf einen prüfenden Blick auf Alex. Sein Blick folgte Emma und er hatte einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. Cindy stöhnte innerlich. Würde das denn nie aufhören?


  


  Der Master gab das Zeichen, der Fuchs war aus dem Bau und die Hundemeute wurde losgelassen. Die Reiter folgten den kläffenden Hunden und eine wilde Jagd begann.


  Emma gab sich der Geschwindigkeit hin und genoss die edlen Bewegungen des Tieres, auf dem sie saß. Die Stute war unglaublich schnell und bald befand sie sich im vorderen Teil des Feldes. Da das Tier inzwischen Vertrauen zu Emma besaß, reagierte es auf jede kleine Hilfe, die sie ihm gab.


  Die ersten Hecken tauchten auf und Emma flog mit ihrem Pferd über die Hindernisse. Die Stute blühte auf und Emma war plötzlich direkt hinter dem Master. Den Rest des Feldes hatte sie längst abgehängt. Ein Wassergraben, ein Gatter, das Pferd glitt problemlos über jedes Hindernis. Ihre Verfolger waren außer Sicht, als Emma plötzlich ein zweites Pferd hinter sich spürte. Sie drehte sich um und sah Cindy auf ihrem Hengst direkt neben sich. Die beiden Reiterinnen befanden sich allein in einer Senke. Und diese Gelegenheit nutzte Cindy. Sie holte mit ihrer Gerte aus und schlug Emmas Stute mit Wucht auf den Rist. Das Tier erschrak und brach seitlich aus. Emma war auf diese Bewegung nicht vorbereitet und flog mit einem Ruck in hohem Bogen vom Pferd.


  »Kopf einziehen!«, das war alles, was sie dachte. Im Flug rollte sie sich zusammen, und als sie in das Hindernis krachte, zerbrach zwar der Balken, aber nicht Emmas Rückrad. Benommen lag sie in der zerbrochenen Hürde.


  Cindy war einfach weiter geritten und Emma hob mühsam den Kopf. Hatte sie sich etwas gebrochen? Mit vorsichtigen Bewegungen kontrollierte sie ihren Körper. Ihr Kopf schmerzte und ihr Rücken fühlte sich an, als hätte ihr jemand Schläge verpasst, aber sie hatte sich nichts gebrochen. Glück gehabt! Sie konnte aufstehen und etwas benommen hinkte sie zu ihrem Pferd.


  Doch das verstörte Tier ließ sich nicht einfangen und galoppierte mit einem lauten Wiehern davon. Plötzlich war Alex auf seinem Pferd neben Emma.


  »Alles in Ordnung?« Sein Blick war sehr besorgt.


  Emma überlegte, ob sie Alex erzählen sollte, was Cindy getan hatte, aber dann schwieg sie. Sie hatte keinen Zeugen. Er würde ihr nicht glauben.


  »Ich bin gestürzt, aber es ist alles in Ordnung, danke.« Jetzt wurde ihr doch schwindelig und sie lehnte sich an einen Baum.


  Alex hielt ihr seine Hand hin. »Steig auf!« Und ehe sie reagieren konnte, hatte er sie ergriffen und vor sich aufs Pferd gezogen.


  »Alex, bitte, das ist nicht nötig.« Emma verschlug seine plötzliche Nähe der Atem.


  »Doch das ist es. Ich bring dich zurück.« Er legte seinen Arm schützend um sie und wendete sein Pferd.


  »Was ist denn hier los?« Antonio galoppierte auf seinem Pferd auf sie zu. Er sah wütend aus. Emma in Alex Arm auf Alex Pferd? Was hatte das zu bedeuten?


  »Emma ist gestürzt, ihr Pferd ist weg, ich bring sie zurück.« Und ehe Antonio noch etwas sagen konnte, gab Alex seinem Pferd die Sporen und jagte mit Emma davon.


  Antonio starrte den beiden verblüfft hinterher. Das sah ja fast wie eine Entführung aus. Er runzelte die Stirn. Dieser Kerl gab einfach nicht auf! Aber er hatte keine Lust, den beiden nachzureiten. Er wollte unbedingt an dieser Jagd teilnehmen und Alex war gerade dabei, ihm den Spaß zu verderben.


  Er überlegte, was er tun sollte. Alex war nicht ungefährlich. Er sah sensationell aus. Zu gut und zu männlich und zu durchtrainiert fand Antonio, dem Sport ein Gräuel war. Und er strahlte etwas aus, das Antonio nicht hatte. Ein Geheimnis, eine Schwermut, die Frauen anzog und faszinierte. Alex Männlichkeit verunsicherte Antonio. Er hasste es, wenn er nicht die Kontrolle hatte. Über Alex hatte er definitiv keine Kontrolle, und jetzt hatte der Kerl auch noch seine Frau geklaut.


  Doch dann kam ihm ein Gedanke, der ihn beruhigte. Emma war ein scheues Reh und sie war eben vom Pferd gefallen. Sie hatte mit Sicherheit andere Sorgen als einen Alex Landon. Und Alex brachte sie nur zum Stall. Ein Weg von zehn Minuten. Da konnte nichts passieren. Sollte Alex doch ruhig ein bisschen an ihr schnuppern, er kam zu spät. Sie war Antonios Beute. Seit heute und für immer.


  Er hörte die Hunde kläffen. Der Fuchs war gestellt. Antonio wendete sein Pferd und galoppierte der Meute nach. Das blutige Schauspiel würde er sich nicht entgehen lassen. Auf die Idee, sich um seine Frau zu kümmern, war Antonio nicht ein einziges Mal gekommen.


  


  Sobald Antonio nicht mehr zu sehen war, zügelte Alex sein Pferd. Er ließ es im Schritt gehen, denn je langsamer es lief, desto länger konnte er Emma im Arm halten. Ihre Haare verströmten einen sanften Duft und er betrachtete wehmütig ihren zarten Nacken.


  Er hatte seinen Arm fest um ihre Taille gelegt, doch die Berührung war für ihn eine Qual, wie auch für Emma. Beide fühlten sie die Nähe des anderen und das Verlangen brachte sie beinahe um den Verstand.


  Emma stand unter Schock. Cindy hatte tatsächlich ihr Pferd geschlagen. In diesem Tempo und direkt vor einem Gatter. Damit hatte sie in Kauf genommen, dass Emma stürzte. Nein, sie hatte gewollt, dass Emma stürzte! Und das hatte sie auch erreicht. Emma hätte sich bei dem Sturz lebensgefährlich verletzen können. Cindy hatte in Kauf genommen, dass Emma starb. So weit ging ihr Hass.


  Emma wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Noch nie war sie so bedroht worden. Sie selbst war sanft und gutmütig. Gefühle der Rache waren ihr fremd und sie wünschte allen Menschen nur das Beste.


  Sie hätte Cindy gern zur Rede gestellt. Doch was hätte das gebracht? Es gab keine Zeugen und Cindy hätte alles abgestritten. Außerdem war Cindy schwanger und das war für Emma nach wie vor das unüberwindlichste Hindernis.


  Emma selbst war ohne Vater groß geworden. Sie konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte. Emma war damals fünf. Ihre Mutter saß weinend im Wohnzimmer und ihr Vater, ein berühmter italienischer Dirigent, war einfach gegangen. Emma sah ihn nie wieder. Er hatte eine neue Frau, die verhinderte, dass er seine Töchter aus erster Ehe besuchte.


  Ein paar Jahre später starb er dann bei einem Autounfall. Tatjana und Emma erbten von ihm ein Vermögen und ein Haus in Italien. Vielleicht seine Art ihnen doch noch seine Liebe zu zeigen. Doch Emma hätte für diesen Preis gerne auf jedes Geld verzichtet.


  Sie hatte ihren Vater immer vermisst und sie würde sich deshalb nie auf einen Mann einlassen, der Frau und Kinder hatte. Kinder brauchten ihre Eltern. Also waren Emma die Hände gebunden.


  Alex dagegen ärgerte sich über sich selbst. Hatte er nicht noch vor einer Stunde geschworen, Emma aus dem Weg zu gehen. Sie zu verachten? Aber kaum tauchte sie auf, war dieser Vorsatz wie weggeblasen. Und nun saß er direkt hinter ihr und hielt sie im Arm. So würde er nie von ihr loskommen. Die Nacht mit ihr war noch keine zwölf Stunden her und schon wieder brachte diese Frau ihn um den Verstand. Der Kummer war Vorprogrammiert, denn jetzt war Emma verheiratet und dagegen konnte er nichts mehr tun.


  So hingen beide ihren Gedanken nach und schwiegen. Was hätten sie auch sagen sollen? Die Geschichte war zu verfahren.


  


  Plötzlich war Cindy auf ihrem Hengst neben ihnen.


  »Ich habe gehört, Sie sind gestürzt?« Cindy lächelte böse. Was sie da sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Emma auf Alex Pferd in seinem Arm, so hatte sie sich die Sache nicht vorgestellt.


  Emma nickte.


  »Mein Pferd ist ausgebrochen, aber es ist nichts passiert, ich hatte Glück.«


  Emma lächelte distanziert und sah Cindy direkt in die Augen. Cindy wich dem Blick aus. Emmas souveräne Haltung verunsicherte sie.


  Sie waren inzwischen am Stall und Alex half Emma vom Pferd. Sie würde keinen Skandal machen. Denn genau das war es, was Cindy erwartete. Dann hätte sie Emma der Lüge bezichtigen können. Doch diesen Gefallen tat Emma ihr nicht.


  Plötzlich hörten sie das Geräusch eines galoppierenden Pferdes. Emmas Stute kam um die Ecke und Emma gelang es, das verstörte Pferd einzufangen.


  »Dieses Pferd ist wirklich das Letzte!« Cindy konnte ihre Wut darüber, dass Emma den Sturz so gut überstanden hatte, nicht länger beherrschen. Hasserfüllt holte sie aus und schlug der Stute wieder auf den Rist. Das Pferd wieherte vor Schmerz, stieg und Emma hatte Mühe es zu halten. Alex griff mit ihr zusammen in den Zügel und gemeinsam gelang es ihnen, das Tier zu beruhigen.


  »Sind Sie verrückt!« Emma war jetzt wirklich wütend. Sie griff nach Cindys Reitpeitsche und riss sie ihr aus der Hand. »Wie können Sie dieses Tier nur schlagen?« Sie hatte wirklich den Impuls auszuholen und Cindy zu züchtigen. Aber sie beherrschte sich. Es würde alles nur noch schlimmer machen. Die Frauen starrten sich an. Der Krieg war erklärt.


  Cindy zwang sich zu einem Lächeln. »Aber meine Liebe, bitte nicht so sentimental! Das Pferd hat Sie abgeworfen. Es ist gefährlich. Ich werde meinen Vater bitten müssen, es zu erschießen.« Mit diesen Worten sprang sie von ihrem Hengst, warf einem Stallburschen die Zügel zu und stolzierte mit hoch erhobenem Haupt rüber zum Schloss.


  Alex und Emma starrten Cindy nach. Sie wussten beide, warum Cindy so wütend war.


  Emma reichte Alex die Hand. »Ich danke dir Alex. Von ganzem Herzen.« Dann brach sie ab. Mehr brachte sie im Augenblick nicht über die Lippen.


  Alex hielt ihre Hand und plötzlich bückte er sich und küsste sie. Ganz zart berührte er mit seinen Lippen ihren Handrücken. Dann sah er hoch. Und in seinem Blick lag eine Endgültigkeit, die ihr ins Herz schnitt:


  »Leb wohl, Emma, pass auf dich auf.« Dann drehte er sich um und folgte Cindy.


  Emma sah ihm nach. Die sanfte Berührung hatte in ihr ein Gefühlschaos entfacht. Wie sie diesen Mann wollte! Und er liebte sie! Trotz Cindy, Heirat und Kind!


  Er liebte sie!


  Emma hielt plötzlich inne. Der Gedanke überwältigte sie. »Er liebt dich. Er liebt dich doch!« Und plötzlich wusste sie, dass das die Wahrheit war. Egal, was damals zwischen ihm und Tatjana vorgefallen war.


  Und dann war ihr auf einmal klar, was sie tun musste. Sie würde Antonio bitten, sie wieder frei zu geben. Diese Hochzeit bestand ja bis jetzt nur auf dem Papier und es gab keine Zeugen. Wenn die ganzen Unterschriften im Reißwolf verschwanden, war überhaupt kein Schaden entstanden. Die Kosten würde sie ihm selbstverständlich ersetzen.


  Emma atmete auf. Die Hochzeitsnacht würde nicht stattfinden. Wenn Antonio von der Jagd zurückkam, würde sie mit ihm sprechen. Sofort! Und dann konnte sie Alex endlich sagen, dass sie ihn auch liebte. Danach würde sie fortgehen. Für immer. Sie würde Alex bei seiner Familie lassen und zurück nach Florenz gehen. Dort würde sie ein neues Leben beginnen. Ohne ihn und ohne Antonio Medici.
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  Im Haus hatten inzwischen große Vorbereitungen stattgefunden. Der Prunksaal war für das Konzert vorbereitet und auf einer kleinen Bühne stand ein Steinway-Flügel. Aus dem ganzen Schloss hatte das Personal Sessel zusammengetragen, die in kleinen Gruppen um goldene Tischchen gruppiert waren. Die anspruchsvollen Gäste sollten bequem sitzen.


  Im großen, gläsernen Wintergarten war eine lange Tafel aufgebaut. Hunderte von Kerzen schmückten den Raum und Rosenbouquets verströmten einen betörenden Duft. In der Küche werkelte ein Bataillon Köche und Küchenhelfer. Cindy hatte einen in der Szene angesagten französischen 5-Sterne-Koch eingeflogen und seine ausgefallenen Creationen würden alles übertreffen, was diese verwöhnte Gesellschaft jemals gekostet hatte.


  Um 19 Uhr würde das Dinner serviert werden und danach gab es das Konzert. Die Gäste waren nach der Jagd noch auf ihren Zimmern, um sich umzuziehen.


  


  Emma trabte in ihrem Zimmer unruhig auf und ab. Sie wartete auf Antonio und sie hatte Angst, denn das Gespräch würde mit Sicherheit nicht einfach werden. Aber sie hatte den besten Grund der Welt: Sie liebte ihn nicht! Und das würde ihn überzeugen. Ihn überzeugen müssen! Denn ein Mann wie er würde mit Sicherheit keine Frau wollen, die ihn nicht anbetete, oder?


  »Emma, wo bist du?«


  Antonio war von der Jagd zurück und betrat durch die Verbindungstür ihr Zimmer. Er war hoch erregt und nahm überhaupt nicht wahr, in welcher Stimmung sie sich befand.


  »Stell dir vor, die Hunde haben bei der Verfolgung des Fuchses noch einen zweiten Fuchsbau entdeckt. Da drin war eine Fähe mit fünf Jungen. Die Köter haben sie aus dem Bau getrieben, aber das Vieh hat sich verteidigt mit Zähnen und Klauen. Sie hat dabei einen der Hunde so zugerichtet, dass wir ihn erschießen mussten. Aber dann hat die Meute sie doch erledigt und die Jungen gleich mit.« Seine Augen glänzten vor Begeisterung. »Das war vielleicht ein Spektakel!«


  Emma grauste es bei der Vorstellung, wie dreißig Hunde über eine Fuchsmutter und ihre Welpen herfielen. Dreißig gegen eins! Wie ungerecht! Und die Welpen hatten überhaupt keine Chance. Sie war froh, dass sie das nicht hatte mit ansehen müssen und es erschütterte sie, dass Antonio so begeistert davon war.


  Antonio sah auf die Uhr. »Wir haben noch Zeit bis zum Dinner. Ich muss noch duschen.« Er sah sie lüstern an. »Wie wär´s mit einem gemeinsamen Bad?« Er trat einen Schritt näher, doch Emma wich aus.


  »Antonio, ich muss mit dir reden!«


  Emmas Stimme klang so ernst, dass er jetzt doch aufmerksam wurde.


  »Bist du verletzt? Hast du dir bei dem Sturz was getan?«


  »Nein, aber…«


  »Aber was?« Beunruhig sah er sie an: »War was mit Alex Landon? Hat er dich belästigt? Er hat dich angestarrt, als wollte er dich fressen.«


  Emma wurde puterrot. Wenn Antonio wüsste, wie nah er mit seiner Vermutung lag. Aber in ihr empörte sich auch etwas. Wenn er schon darüber nachdachte, dass sich Alex für sie interessierte, wieso hatte er nicht verhindert, dass Alex sie auf seinem Pferd mitnahm?


  »Wenn er mich wirklich lieben würde, wäre er mir nachgeritten«, dachte Emma. Stattdessen war er diesen blutrünstigen Tölen hinterher und hatte sich an einer Hinrichtung ergötzt.


  »Er liebt dich überhaupt nicht!« Der Gedanke war plötzlich da und die Erkenntnis hatte etwas Befreiendes. Dieser Mann war nur an seinen Interessen und seiner Befriedigung interessiert. Sie war für ihn nichts als ein teures Spielzeug in seiner Sammlung.


  »Also was ist?« Antonio war Emmas Erröten nicht entgangen. Die Vorstellung, dass Alex doch bei Emma Erfolg gehabt haben könnte, machte ihn unruhig. »Hat dich der Kerl begrabscht?«


  »Nein, aber…«


  »Aber was?«


  »Ich möchte mit dir über etwas sprechen.«


  »Über was?« Antonio runzelte die Stirn. Was war denn bloß mit Emma los?


  Emma nahm sich ein Herz: »Antonio, die Sache ist mir wirklich schrecklich peinlich, das musst du mir glauben, aber…«


  Und da dämmerte es Antonio. Großer Gott, diese Frau war wirklich ein Engel!


  »Geht es um heute Nacht?«


  »Ja, äh… auch, aber…«


  »Du hast Angst davor? Keine Sorge, es wird dir gefallen.« Er grinste breit und wiederholte genüsslich: »Es wird dir sehr gefallen!« Dir und vor allem mir. Das sprach er nicht aus, aber das war es, was er dachte.


  »Antonio, bitte, wir müssen darüber reden!« Emma war verzweifelt, weil sie nicht den richtigen Absprung in das Gespräch fand.


  »Emma, mein Engel, nach dem Konzert. Nach dem Konzert haben wir die ganze Nacht für uns. Und jetzt musst du dich schön machen, mein Vögelchen. Für mich und nur für mich! Und dann wirst du der Stern des Abends sein, da bin ich ganz sicher!«


  Noch einmal zwinkerte er ihr zu und dann verschwand er in seinem Zimmer. Eine Minute später rauschte im Bad das Wasser.


  


  Wütend ließ sich Emma auf ihr Bett fallen. Dieser Mann war so ignorant. Aber sie war auch wütend auf sich selbst. Wieso hatte sie sich nicht durchgesetzt? Wieso hatte sie ihn nicht einfach unterbrochen und ihm gesagt, was los war? Wieso hatte sie ihn bloß geheiratet?


  »Du bist ein Feigling, Emma Cavendish!«


  Sie atmete tief durch. Also gut! Dann hatte sie noch eine Frist bis nach dem Konzert. Eine Schonfrist. Und es gab einen Lichtblick: Sie würde den ganzen Abend in Alex Nähe sein. Sie würde ihn ungestraft sehen können und hören. Er würde Klavierspielen. Sie dachte an die Royal Albert Hall und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


  Aber wenn sie schon an diesem Fest teilnahm, dann musste sie sich tatsächlich etwas Passendes anziehen. Sie sollte sich schön machen, hatte Antonio gesagt. Etwas Schönes? Emma dachte nach. Für heute Abend brauchte sie mehr eine Rüstung, als ein Kleid. Einen Schutz gegen die ganze verfahrene Situation. Sie öffnete den großen Kleiderkoffer und betrachtete die Abendkleider, die sie aus dem Besitz ihrer Mutter mitgenommen hatte. Ihr Blick glitt über die Stoffe und blieb schließlich an einer Robe hängen. Ja, das war es! Darin würde sie den Abend überstehen.


  Sie nahm das Kleid aus dem Koffer, hängte es an den Spiegel und zog sich die Reitkleidung aus. Dabei fiel ihr Blick auf ihren nackten Körper. Sie hatte sich doch verletzt! An der Schulter war eine starke Prellung und am Oberschenkel eine Schürfwunde. Mehr war glücklicherweise durch den Sturz nicht passiert.


  Emma hatte ein eigenes Badezimmer und sie genoss das heiße Wasser. Kummer und Schmerz verschwanden für eine kleine Zeit im Abfluss und erfrischt kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Jetzt war sie bereit für die Rüstung.


  Plötzlich ging wieder die Zwischentür auf. Antonio trat, ohne anzuklopfen, frisch geduscht und halbnackt ein. Mit einem kleinen Handtuch bedeckte er halbherzig seine Blöße. Entzückt registrierte er ihre Nacktheit und ließ seinen Blick ungeniert über ihren Körper gleiten. Sie war ja noch schöner als er gedachte hatte. Da entdeckte er plötzlich die Schrammen auf ihrer Haut und erstarrte.


  »Was ist denn das? Du hast dich ja doch verletzt?«


  »Es ist nicht schlimm!« Emma war Antonios nackter Körper unangenehm und sein gieriger Blick bereitete ihr Unbehagen. Schnell zog sie sich an und stieg in ihr Kleid. Der Stoff verdeckte die Verletzungen.


  »Nein, man sieht nichts.« Antonio umrundete seine Frau zweimal prüfend. Emmas Erscheinung sollte makellos sein. Ein Verband hätte das perfekte Bild zerstört. Und dann erst nahm er wahr, was Emma trug. Er hatte schon viele schöne Frauen gesehen, doch was sich ihm hier bot, übertraf alles.


  Emma hatte ein Kleid gewählt, das ihre Mutter schon auf der Bühne getragen hatte. Sie erinnerte sich gut an diese Aufführung. Margaret sang die Titelheldin in »Tosca« von Puccini. Das Kleid trug sie im letzten Akt zu Toscas tragischem Ende und nun trug es Emma. Ihre Mutter hatte das Kleid geliebt und Emma hatte es ausgewählt, weil es sie an ihre Mutter erinnerte und sie sich darin sicher fühlte.


  Es war ein moosgrün schimmerndes Brokatkleid, das, mit Samt besetzt, Emmas Zartheit hervorhob. Es war tief ausgeschnitten und ihr weißes Dekolleté leuchtete edel vor dem moosigen Grund. Der dunkle, matt glänzende Stoff und ein Collier mit alten, tiefroten Rubinen verliehen ihr etwas Mystisches, Märchenhaftes. Ihre wundervollen Haare hatte sie zu einer lockeren Frisur hochgesteckt und sie wirkte, als wäre sie einer vergangen Zeit entsprungen. Gleichzeitig hatte das Kleid auch etwas Düsteres und fast Bedrohliches. Tosca war immerhin eine Frau gewesen, die sich nicht gescheut hatte, ihren Willen mit Gewalt durchzusetzen. Dass sie dann selbst zum Opfer wurde, war dem Drama geschuldet. Emma hatte vor, kein Opfer zu werden, doch ein Drama war wohl unausweichlich. Mit gemischten Gefühlen betrachtete sie den halbnackten Mann, dem sie heute dummerweise ihr Jawort gegeben hatte.


  Antonio konnte sich kaum von ihrem Anblick lösen. Seine Phantasie ging heftig mit ihm durch. Er stellte sich bereits vor, wie er Emma heute Nacht aus diesem Kleid schälen würde. Ganz langsam würde er dabei vorgehen und dann… Nein! Vielleicht würde er es ihr auch gar nicht ausziehen. Zumindest nicht gleich. Er würde sie damit auf den Bauch drehen, ihr das Kleid hochschieben und sie dann… Antonio leckte sich unbewusst die Lippen. Ihre zarte Haut würde unendlich verführerisch wirken vor dieser düsteren Kulisse. Ein paar seiner Spielzeuge hatte er schon am Nachmittag vorsorglich im Zimmer deponiert. Bei der Vorstellung bekam er unter seinem kurzen Handtuch eine prächtige Erektion.


  »Antonio, bitte!«


  Emma war die Wirkung, die sie auf ihn hatte, nicht entgangen. Es war ihr unendlich peinlich und sie wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.


  Doch Antonio lachte nur: »Da siehst du, was du mit mir anstellst! Aber warte! Heute Abend werde ich mich revanchieren!« Er warf ihr noch einen lüsternen Blick zu, dann verließ er endlich das Zimmer.


  Emma sah ihm betäubt nach. Ihre Hände strichen beschwörend über ihr Kleid:


  »Ich brauche deine Hilfe, Mama, ich brauche deine Hilfe!«


  


  Viertel nach sieben. Das Dinner rief. Antonio kam wieder in Emmas Zimmer. Er hatte sich noch intensiv mit seinem körperlichen Bedürfnis beschäftigt, danach noch mal geduscht und sich dann in seinen Smoking geworfen. Rundum zufrieden reichte er seiner Frau den Arm. Zögernd schob Emma ihre Hand in seine Armbeuge und mit stolz geschwellter Brust führte er sie in den Wintergarten.


  Er legte es darauf an, zu spät zu kommen, denn wenn bereits alle saßen, würde er mit Emma einen Soloauftritt haben. Und genau das wollte er. Alle sollten sie anstarren! Alle sollten sie bewundern. Alle sollten ihn beneiden. Und sein Plan ging auf. Die Gäste hatten sich bereits an ihre Plätze gesetzt, als Antonio mit Emma eintraf. In dem prächtigen, geschnitzten Rahmen der Tür stand sie da, wie eine Erscheinung. Durch die riesigen Glasflächen fiel schräg die untergehende Sonne und hüllte sie in ein weiches Licht. Emma sah aus, als wäre sie eben einem Bild von Rossetti entstiegen.


  Und wie es sich Antonio gewünscht hatte, ging bei ihrem Erscheinen ein Raunen durch die Menge. Alle starrten sie an, doch Emma konnte mit dieser Art Aufmerksamkeit wenig anfangen. Ihr Blick suchte Alex. Auch sein Blick hatte sich an ihr festgesaugt und sie lächelte ihm unsicher zu. Gefiel ihm das, was sie trug?


  


  Cindy fand Antonios und Emmas Verspätung mehr als empörend. Emma hatte ihr damit ihren eigenen Auftritt kaputtgemacht, denn sie selbst war in Alex Begleitung aus demselben Grund um zehn nach sieben gekommen. Scheel betrachtete sie Emmas Aufzug. Wo bekam man denn so ein Kleid?


  Sie selbst trug ein teures Nichts von einem Kleid. Feuerrot und hauteng war es hinten so tief ausgeschnitten, dass man den Ansatz ihres Pos erkennen konnte. Und der vordere Ausschnitt war so gewagt, dass sie es von innen mit einem Hautkleber an ihrem Busen festkleben musste. Sonst hätte sie bei jeder Bewegung einen unseriösen Einblick in ihren Ausschnitt gewährt. Ihre langen, wilden Haare hatte sie seitlich mit einem diamantenbesetzten Kamm festgesteckt. Ansonsten fiel es ungebändigt über ihre nackten Schultern. Das feurige rot des Kleides und das fuchsige rot ihrer Haare bildeten einen bösen Kontrast. Aber Cindy war von ihrem Outfit überzeugt und niemand hätte es gewagt, ihre Entscheidung zu kritisieren. Ihr Vater liebte sie uneingeschränkt und fand alles was sie trug oder tat großartig. Und ihre Mutter war eine schüchterne unsichere Frau, die weder von ihrem Mann, noch von ihrer Tochter ernst genommen wurde. Sie hatte zwischen diesem Duo längst resigniert und sparte sich in Bezug auf ihre Tochter jeden Kommentar. Und da Cindy alle Frauen als potenzielle Konkurrentinnen empfand, hatte sie auch keine echten Freundinnen, die ihr hätten widerspiegeln können, wie sie tatsächlich wirkte.


  Doch Cindy erzielte in dem Kleid genau die Wirkung, die sie wollte. Das Kleid hatte nämlich nur eine Botschaft: Fick mich! Alle Männer im Saal verstanden die Aufforderung und wären ihr gerne nachgekommen. Nur Alex, der Einzige, von dem sie es sich wünschte, reagierte überhaupt nicht. Cindy hatte sich, nach der kurzen Annäherung am Morgen etwas anderes erhofft, aber Alex war seit der Jagd wieder unnahbar und tief in sich versunken. Der Grund dafür saß am anderen Ende des Tisches und trug ein moosgrünes Kleid.


  Cindys Hass auf Emma war glühend, und wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, Emma in einen Fleischwolf zu stecken, hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kurbel betätigt.


  Unterschiedlicher als Emma und Cindy hätten schöne Frauen nicht sein können, und so hatte der männliche Teil der Gäste etwas zu gaffen, und der weibliche etwas zu tuscheln.


  


  Cindy hatte Emma und Antonio neben Lord Heartsborough und seiner Gattin Lady Lilian platziert. Die beiden waren ein Ehepaar weit über sechzig, die Cindy langweilig und dröge fand. Cindy hatte sie extra für Emma als Tischnachbarn ausgewählt, denn Emma sollte sich hier nicht vergnügen. Außerdem hatte sie Emma und Antonio ans Ende des Tisches verbannt. Weit weg von sich und Alex. Doch Emma führte ein angeregtes Gespräch mit Lady Lilian über ihre Rosen und Lord Heartsborough war entzückt über Emmas Reitkünste.


  Und alle waren interessiert an ihrer Heirat mit Antonio, und der erzählte jedem, dass er und Emma heute spontan geheiratet hätten. Indiskret, wie er war, verriet er auch, dass Emma nur mit einem Mann schlafen würde, mit dem sie auch verheiratet war. Bald wussten alle, dass heute die Hochzeitsnacht der beiden stattfinden würde und dass Emma noch Jungfrau war. Emma war peinlich berührt. Antonios Angeberei wurde für sie immer unerträglicher und sie dachte mit Schrecken an das Ende des Abends.


  Sie warf einen heimlichen Blick zu Alex am anderen Ende der Tafel. Hörte er, was Antonio schwatzte? Doch Alex sah nicht in ihre Richtung. Seine Augen waren starr auf seinen Teller gerichtet und er schien tief in Gedanken versunken.


  


  »Liebe Gäste, Freunde, Verwandte, alle, die ihr heute gekommen seid, um mit mir zu feiern!« William Briggs hatte sich erhoben, und seine mächtige Stimme dröhnte durch den Raum. »Ich bin sehr glücklich über diesen Abend, den mir meine liebe Cindy geschenkt hat. Sie hat jeden Einzelnen von euch eingeladen. Also benehmt euch gefälligst, denn wenn es hier zu einer Schlägerei kommt, fällt das auf sie zurück.« William Briggs hatte seine eigene Vorstellung von Humor. Die Gäste lachten höflich. »Und sie trägt die Verantwortung für das Menü.« Er zwinkerte seiner Tochter zu. »Wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst, Cindy! Später wird sie dann, mit ihren Künstlerkollegen Antonio Medici und Alex Landon, für uns ein kleines Konzert geben. Ein musikalischer Leckerbissen, habe ich mir sagen lassen. Bin nicht gerade bewandert in diesen Dingen, aber wenn meine Cindy singt, hört sich das immer ziemlich gut an. Mr. Anderson, der Direktor des Royal Opera House, sitzt hier neben mir und hat mir in die Hand versprochen, dass Cindy eine große Karriere vor sich hat.« Alle lachten. Anderson erhob sich kurz und winkte in die Menge. »Ich freue mich jedenfalls, dass ihr alle da seid. Ganz besonders freue ich mich auch, dass unser Tenor Antonio Medici seine frischgebackene Frau Emma mitgebracht hat. Die beiden haben heute ganz spontan geheiratet, denn sie sind so verliebt, dass sie einfach nicht mehr warten wollten. Wir haben ihnen die Honeymoon Suite gegeben.« Er hob sein Glas und prostete Emma und Antonio zu. »Auf die Treue und auf die Ehre! Wir wünschen euch eine wilde Hochzeitsnacht. Lasst es krachen, ihr zwei.« Und mit einem Blick auf Alex fügte er hinzu. »Es wäre mir allerdings recht, wenn die Möbel dabei nicht zu Bruch gingen.« Er trank einen tiefen Schluck: »Auf Emma und Antonio!«


  Alle lachten, klatschten, erhoben ihr Glas und prosteten den beiden zu.


  Alle, außer Alex.


  Dann setzte sich William Briggs. »Von mir aus kann jetzt das Essen kommen.«


  Damit war die Rede beendet und eine Heerschar von Kellnern begann, den ersten Gang zu servieren.


  Emma registrierte kaum, was man ihr vorsetzte. Die Rede des alten Briggs hatte alles noch viel schlimmer gemacht. Jetzt war die ganze Geschichte Tagesgespräch. Und damit wurde jede Zurückweisung Antonios zu einer öffentlichen Kränkung. Emma war sich nicht mehr sicher, ob sie den Abend heil überstehen würde.


  Sie warf erneut einen Blick zu Alex. Und der starrte sie an. Wütend, gequält, müde und erschöpft. Sie spürte, dass er sich endgültig von ihr verabschiedet hatte und sie würde es respektieren müssen. Aber vorher würde sie ihm noch sagen, was sie für ihn empfand. Nach dem Gespräch mit Antonio.


  Das Essen dauerte über zwei Stunden. Fünf Gänge mussten serviert, gegessen und wieder abgetragen werden. Für Emma eine Qual, denn das Ende des Abends schob sich immer weiter nach hinten. Endlich war das letzte Stück Gateau Berbelle verkostet, der letzte Schluck Lafite getrunken. Die Gesellschaft erhob sich und begab sich in den Prunksaal des Schlosses.
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  Die Künstler hatten sich zurückgezogen und erschienen erst, als alle saßen. Alex und Antonio trugen jetzt einen Frack, Cindy ein langes schwarzes Kleid, das genau so tief ausgeschnitten war, wie das rote. Es war mit Kristallen von Swarovski besetzt und funkelte im gedämpften Licht der Kronleuchter. Alex setzte sich an den Flügel. Das Publikum applaudierte, der Saal versank im Dämmerlicht.


  Emma saß mit Lord und Lady Heartsborough nah an der Bühne. Die Kellner servierten Champagner und Emma nahm sich ein Glas. Ohne Alkohol würde sie diesen Abend nicht überstehen.


  


  Es wurde ganz still im Raum. Doch bevor Alex anfing zu spielen, warf er Emma plötzlich einen Blick zu. Emma erschrak, doch sie erwiderte den Blick. Und versank in einem Gefühl der Verbundenheit, aber auch von Abschied und Trauer.


  »Alex!« Cindy hatte die Blicke registriert und trat in die Sichtlinie.


  Alex sah hoch und blickte in ihr zorniges Gesicht. Er atmete tief durch. Okay! Er würde das hier noch hinter sich bringen, und morgen war er weg! Weder Cindy noch Emma wollte er jemals wieder sehen.


  Dann griff er in die Tasten und Cindy und Antonio fingen an zu singen.


  Cindy hatte einen Koloratursopran und sie hatte aus ihrem Stimmfach berühmte Opernarien ausgewählt. Arien, die wirklich jeder kannte. Und so hatte natürlich auch jeder den Vergleich zu anderen guten Stimmen, die als CDs in den Regalen der Musikliebhaber lagerten. Unter normalen Umständen hätte Cindy mit diesen Aufnahmen spielend mithalten können, aber nicht heute Abend, denn die Rollen, die sie sang, verlangten viel Kraft von einer Sängerin und natürlich eine gesunde Stimme.


  Sie sang zuerst ein Duett mit Antonio aus der Oper `Hofmanns Erzählungen´ von Jacques Offenbach. Im Zusammenklang mit Antonio brachte sie es noch ganz anständig hinter sich, aber dann sang sie Solo. Die Zerbinetta aus `Ariadne von Naxos´ von Richard Strauß. Und da fing ihre Stimme an zu brechen. Die hohen Töne schaffte sie gar nicht mehr und der Schmelz, der normalerweise ihre Stimme ausmachte, verschwand zwischen den kleinen Knötchen, die sich auf ihren Stimmbändern eingenistet hatten. Antonio brach der kalte Schweiß aus und auch Alex am Klavier wirkte nervös.


  Die Gäste fingen an zu tuscheln und Emma sah erschrocken nach vorn. Was war da los? Hatte ihr Cindy nicht erzählt, dass sie nächste Woche am Royal Opera House die Lucia singen würde? Mit dieser Stimme würde man sie noch nicht mal im Musical besetzen.


  


  »Stopp!« Amanda Tellingtons Stimme durchschnitt den Raum. Alle sahen zur Tür.


  Da stand die alte Tellington, gestützt auf einen Stock und starrte grimmig nach vorn. Alex musste unwillkürlich grinsen. Amanda war doch tatsächlich angereist, um Cindy vor einer Katastrophe zu schützen. Sie war schon eine tolle Frau und ihre Schüler lagen ihr am Herzen. Auch die widerspenstige Cindy, das wusste Alex. Amanda hatte zwar gedroht, sie fallen zu lassen, aber Alex kannte ihr gutes Herz und wusste, dass es bis dahin noch ein weiter Weg war. Und jetzt stand sie hier im Raum und beendete für ihre Schülerin das Konzert.


  Sie ging nach vorn und wendete sich an das Publikum:


  »Meine Damen und Herren, Cindy ist leider heute Abend nicht mehr in der Lage weiter zu singen. Sie hat es versucht, nicht wahr Cindy, denn für ihren Vater wollte sie unbedingt durchhalten, aber wie man hören kann, geht es einfach nicht mehr. Cindy, ich weiß, dass du nur das Beste willst, aber das kannst du heute Abend nicht geben. Sei vernünftig und schone deine Stimme.«


  Amanda versuchte es auf einer versöhnlichen Ebene und Cindy wusste, dass sie Recht hatte. Insgeheim war sie sogar froh, dass es vorbei war. Doch das hätte sie nie zugegeben. Ihr Stolz war auf das empfindlichste verletzt und sie revanchierte sich reflexartig und ohne nachzudenken.


  »Tja, Mrs. Tellington…« Cindy wandte sich mit einem bösen Lächeln zu ihr. »Sie sind meine Lehrerin und ich weiß, Sie geben Ihr Bestes, aber das reicht eben einfach nicht aus. Ihre Übungen haben mich dahin gebracht, dass heute meine Stimme versagt. Es tut mir leid, Mrs. Tellington, aber ich werde mir für die Zukunft einen neuen Lehrer suchen müssen.«


  Damit stieg sie von der Bühne, würdigte Amanda weiter keines Blickes und ging zur Tür. Die alte Dame stand da und schnappte nach Luft. So war sie noch nie von einer Schülerin behandelt worden, vor allem nicht in der Öffentlichkeit. Die schlagfertige Amanda Tellington wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Cindy hatte sie zutiefst gedemütigt.


  In der Tür drehte sich Cindy noch einmal um: »Ja, das war es dann wohl. Das Konzert ist vorbei!«


  »Nein! Das Konzert ist nicht vorbei!« Antonio war aufgesprungen. Er würde sich den Abend von Cindy nicht kaputtmachen lassen.


  Cindy war stehen geblieben. »Antonio, ich kann nicht mehr singen, lass es bitte gut sein, ja?«


  »Aber du musst ja auch gar nicht singen. Meine Damen und Herren, in diesem Raum befindet sich eine Person, die Cindys Platz einnehmen kann!«


  Emma zog es den Magen zusammen. Was redete er da?


  »Eine Person, die mir persönlich sehr am Herzen liegt, und mit der ich jetzt leidenschaftlich gerne singen würde. Meine Damen und Herren, begrüßen Sie mit mir meine Frau Emma!«


  Das Publikum war den dramatischen Ereignissen bis dahin gespannt gefolgt. Cindys Stimmversagen und Amandas Auftritt würden viele Wochen lang für Gesprächsstoff sorgen. Und jetzt noch ein Konzert mit einer unbekannten Sängerin, die der berühmte Tenor erst heute geheiratet hatte? Dass seine Frau reiten konnte, hatte sie am Morgen bewiesen. Dass sie auch singen konnte, war eine Überraschung. Der Abend erhielt plötzlich einen sehr großen Unterhaltungswert. Würde Medicis Frau tatsächlich den Ansprüchen genügen? Das Publikum wollte sich den Spaß nicht entgehen lassen und applaudierte begeistert zu Antonios Vorschlag.


  »Emma, mein Engel«, Antonio streckte ihr die Hand entgegen, »würdest du bitte zu mir auf die Bühne kommen?!«


  Alle Blicke waren jetzt auf Emma gerichtet. Sie stand zögernd auf.


  »Antonio, ich kann das nicht!« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern und sie zitterte am ganzen Körper.


  »Natürlich kannst du das! Du singst das gleiche Repertoire wie Cindy! Also stell dich jetzt bitte nicht so an!« Antonio wurde langsam wütend. Emma sollte gefälligst das tun, was er ihr sagte.


  Emmas Stimme war jetzt nur noch ein Flehen. »Antonio, bitte! Ich kann nicht!


  »Doch du kannst!« Alex stand plötzlich auf und trat neben Antonio. Überrascht sah sie ihn an. Sein Blick war warm und fest. Und dann wurde sie plötzlich ganz ruhig. Er strahlte eine solche Zuversicht und Zärtlichkeit aus, eine Wärme, die sie einhüllte und beruhigte. Im Saal war es wieder ganz still geworden.


  »Komm!«


  Wie Antonio hielt er ihr seine Hand entgegen. Nur war seine Geste nicht fordernd, sondern liebevoll. Und Emma folgte ihm. Wie in Trance ging sie nach vorn und trat zu ihm auf die Bühne. Er nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. Für die anderen unhörbar sagte er: »Du kannst singen, Emma. Und ich helfe dir dabei. Vertraust du mir?«


  Ihre Hand lag fest in der seinen und ein warmer Strom glitt durch ihren Körper. Emma fühlte, wie sie sicherer wurde. Sie nickte.


  »Gut.« Alex setzte sich an den Flügel und Emma trat zu ihm ans Klavier. Er sah sie an. »Arie Antiche?« Emma nickte. »Gut.« Alex fing an zu spielen.


  Und dann geschah das Wunder. Emma sang mühelos. Sie sang, als hätte sie noch nie etwas anderes getan, als vor dem gesamten englischen Hochadel zu singen. Sie sang mit einer Sicherheit, mit der sie noch nie gesungen hatte. Sie sang für Alex. Die Musik verwandelte ihr Leid in berührende Klänge und jedes Wort, jeder Ton, den Emma sang, sprach von der Liebe, die sie für Alex empfand. Und auch Alex befreite sich von seinem Schmerz. Die beiden vergaßen Zeit und Raum und die Musik schenkte ihnen nach Jahren der Sehnsucht die ersehnte Verschmelzung.


  Emma sang zuerst alle Lieder aus Arie Antiche und dann alle Arien, die Cindy auch hätte singen sollen. Mit Ausnahme der Duette. Alex steuerte Emma durch das gesamte Programm, aber er hielt Antonio draußen. Auf keinen Fall durfte dieser Kerl das Wunder stören.


  Doch Antonio war so geplättet von seiner Frau, dass er völlig vergaß, dass er auch hatte singen wollen. Als er es dann merkte, war es zu spät. Der letzte Ton verklang. Alex ließ die Hände sinken, das Konzert war vorbei.


  Das Publikum raste. Auch der letzte Klassikmuffel hatte inzwischen gemerkt, dass hier etwas Ungewöhnliches geschehen geschah. Ein neuer Star am Opernhimmel war geboren und sie waren bei der Geburt dabei. Der Applaus nahm kein Ende und immer wieder musste sich Emma verbeugen.


  Alex hielt sich im Hintergrund, doch Emma nahm seine Hand und zog ihn nach vorn. Gemeinsam verbeugten sie sich und dann konnte Alex sich plötzlich nicht mehr beherrschen. Er zog Emma an sich und umarmte sie. Ganz fest hielt er sie umschlungen und Emma hielt ganz still. Das Publikum stand geschlossen auf und reagierte mit rhythmischem Klatschen. Die Menschen waren ergriffen. Alle im Saal hätten Emma gerne auf die gleiche Weise umarmt.


  Mit Ausnahme von zwei Personen:


  Cindy hielt Emmas Triumph keine Sekunde länger aus. Ihr Gesang, ihr ganzer Auftritt, ihre zauberhafte Erscheinung und jetzt ihr Erfolg. Es war zu viel für Cindy. Tränen der Wut standen ihr in den Augen, als sie aus dem Saal flüchtete. Ihr Vater eilte ihr besorgt nach, aber sie verbarrikadierte sich in ihrem Zimmer und ließ niemanden herein.


  Und Antonio begriff, dass ihm Emma und Alex die Show gestohlen hatten. Wie gerne hätte er auch gezeigt, was er konnte, doch ohne Pianisten war ihm das nicht möglich. Und Alex sah nicht so aus, als wäre er erpicht darauf, ihn zu begleiten. Alex hatte nur Augen für Emma.


  Antonio wurde langsam klar, dass dieser Mann eine ernsthafte Bedrohung für ihn darstellte. Die Blicke, die der Mistkerl Emma zuwarf, waren höchst intensiv und Emma beantwortete sie mit einem zärtlichen Augenaufschlag. Außerdem hatte er inzwischen seinen Arm um ihre Hüfte geschlungen und ließ sie nicht mehr los. Das war kein Applaus mehr, bei dem sich zwei Künstler einfach verbeugten. Das war ein erotisches Vorspiel!


  Antonio knirschte mit den Zähnen. Er konnte nichts tun, er musste gute Miene zum bösen Spiel machen. In Zukunft würde er Emma verbieten zu singen. Aber heute hatte er selbst für seine Niederlage gesorgt.


  Das Publikum raste immer noch und schließlich gaben Emma und Alex eine Zugabe.


  Das auch noch! Noch nie war Antonio so gedemütigt worden, und er schwor sich, dass er sich rächen würde. Er wusste noch nicht, wie er es Alex heimzahlen würde, aber für Emma hatte er schon ein genaues Programm. Und das würde noch heute Abend stattfinden. Seine Utensilien lagen griffbereit und er wusste genau, wo er sie einsetzen würde.


  


  Als das Konzert endlich zu Ende war, gab es kein Halten mehr. Die Menschen strömten auf die Bühne und wollten Emma gratulieren. Sie stand in einer Traube von begeisterten Fans. Alex war dicht an ihrer Seite. Sie hielt seine Hand fest und ließ sie nicht mehr los.


  »Das war wirklich großartig!«


  Amanda Tellington schob sich durch die Menge und zog Emma in ihre Arme. Waren da etwa Tränen in ihren Augen? Alex war überrascht. So sentimental hatte er die alte Lehrerin noch nie erlebt.


  »Dass ich so was auf meine alten Tage noch erleben darf!« Amanda schnaubte grimmig und versuchte ihre Rührung in den Griff zu bekommen. Sie schob Emma auf Armeslänge von sich und betrachtete sie prüfend.


  »Sie müssen auf die großen Bühnen, Kindchen, und zwar sofort!«


  »Das finde ich auch!«


  Geoffrey Anderson, der Direktor des Royal Opera House drängte sich durch die Menge. Er war ein kleiner runder Mann Mitte fünfzig und ganz rot im Gesicht vor Aufregung, denn er witterte eine Sensation. Emma würde auf den internationalen Bühnen glänzen. Aber zuerst würde sie bei ihm singen. Er würde sie der Weltöffentlichkeit präsentieren. Er war der Entdecker dieses Wunderkindes und diesen Erfolg wollte er sich sofort sichern. Die Kleine würde er unter Vertrag nehmen. Sofort! Für die nächsten drei Jahre. Mindestens!


  »Tut mir leid!« Antonio schob sich dazwischen. »Meine Frau wird mit mir in Italien leben und sie wird nicht mehr singen. Das war ihr erstes und letztes Konzert!« Als Anderson auftauchte, hatte Antonio sofort gemerkt, in welche Richtung die Sache lief, er musste sofort etwas dagegen unternehmen, sonst war Emma für ihn verloren.


  »Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte!« Er packte Emma am Arm und zog sie hinter sich her Richtung Tür.


  Emma war völlig überrascht von seinem Angriff und ließ es willenlos geschehen. Alex dagegen empörte das übergriffige Verhalten. Was nahm sich dieser Jodler heraus? Und schon stand er vor Antonio und versperrte ihm den Weg.


  »Ich glaube nicht, dass Emma schon gehen will, oder Emma?«


  Alex war so aufgebracht, dass Emma befürchtete, er würde sich sofort auf Antonio stürzen. Und auch Antonio sah nicht aus wie eine Friedenstaube. Die beiden Männer starrten sich hasserfüllt an.


  »Es ist schon gut.« Emma legte Alex beruhigend die Hand auf die Brust. »Es wird nicht lange dauern.« Lautlos formten ihre Lippen die Worte »Bis gleich!« Alex war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, aber Emmas flehender Blick tat seine Wirkung. Er gab den Weg frei.
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  Antonio schleifte Emma hinter sich her. Seine Wut war unbeschreiblich. Dieser Wichser Alex! Spielte sich auf als Emmas Leibwächter! Und Emma ging auch noch auf diesen Kerl ein! Hatte ihn besänftigt! Und diese Blicke zwischen den beiden! Antonio musste sich abreagieren. Auf der Stelle! Dieses Weibsbild musste bestraft werden! Sofort! Er riss die Tür zur Suite auf und stieß Emma hinein.


  »Antonio, was ist denn?« Emma wusste, dass seine Eitelkeit gekränkt war, weil er nicht hatte singen dürfen. Sie wusste auch, dass er auf Alex eifersüchtig war. Aber deshalb musste er sich doch nicht so schrecklich aufführen.


  »Antonio, bitte, wir müssen reden!«


  Antonio schlug hart die Tür hinter sich zu. »Dreh dich um!«


  »Was?«


  »Dreh dich um!«


  Und bevor Emma noch ein Wort sagen konnte, hatte er sie aufs Bett gestoßen und war über ihr.


  Emma war fassungslos.


  »Antonio!«


  »Halt´s Maul!« Er packte sie und mit einem Ruck drehte er sie auf den Bauch.


  »Antonio, bitte lass mich los!«


  Emma versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch seine Hand lag in ihrem Genick und drückte sie wie eine stählerne Klammer in die Kissen. »Was läuft da zwischen dir und Alex?«


  »Was?« Emma war so schockiert von seinem Überfall, dass sie kaum noch klar denken konnte.


  »Was läuft da? Ich hab die Blicke gesehen, die da zwischen euch hin und her schwappten. Da läuft doch was!« Sein Griff wurde brutal. »Antworte!«


  Emma stöhnte vor Anstrengung. Sie bekam kaum noch Luft. »Ich war mit Alex zusammen. Ein paar Jahre lang. Aber dann haben wir uns getrennt!«


  »Ein paar Jahre?«


  Antonio konnte nicht glauben, was er da hörte. Emma war ein paar Jahre mit diesem Scheißkerl zusammen gewesen? Der Hass, der Antonio jetzt packte war unbeschreiblich. Von wegen Jungfrau! Wie hatte er bloß auf dieses Flittchen reinfallen können?


  Emma schnappte nach Luft, als Antonio ihr plötzlich mit einem Ruck das Kleid nach oben schob. Mit seiner freien Hand griff er brutal zwischen ihre Beine. Dann packte er ihr Höschen und zerrte daran. Der Stoff schnitt schmerzhaft in ihre Haut und sie wand sich heftig unter seinem Griff. Schließlich gab das Gewebe nach und riss. Jetzt war Emma entblößt und der Gedanke mit nacktem Hintern vor Antonio zu liegen, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht.


  »Antonio, bitte hör auf!«


  Er betrachtete ihre Blöße. Sie hatte einen phantastischen Hintern. Und sehr zarte, Haut. Das würde der Preis sein für ihren Verrat. Doch die Gerte war ihm für das Miststück zu schade. Das hier war besser! Mit einer schnellen Bewegung zog er den ledernen Gürtel aus seiner Hose.


  Emma lauschte nach hinten. Was hatte Antonio mit ihr vor? Sie hatte viel erwartet, doch dass er so über sie herfallen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


  Der Schlag traf sie unerwartet und der plötzliche Schmerz raubte ihr fast die Sinne. Sie versuchte den Kopf zu drehen, um zu sehen, was er tat und konnte gerade noch erkennen, wie er erneut ausholte. Und wieder fuhr der Schmerz wie ein Messer in ihren Körper. Und dann gab es kein Halten mehr. Antonio drosch wie ein Irrer auf Emma ein und die Hiebe verteilten sich jetzt auf ihrem ganzen Körper. Emma versuchte wimmernd sich zu schützen, aber vor seinem Irrsinn gab es kein Entrinnen.


  »Du! Hure! Du! Flittchen!«


  Bei jedem Wort ein Schlag. Er würde sie umbringen, da war sich Emma inzwischen sicher. Sie hatte jede Gegenwehr aufgegeben, schützte mit den Armen nur noch ihr Gesicht und mit zusammengebissenen Zähnen hoffte sie auf ein Ende der Tortur.


  Schließlich wurden die Schläge tatsächlich lahmer und schließlich hörten sie ganz auf. Antonio hatte sich ausgepowert. Er betrachtete das Bündel, das regungslos vor ihm lag. Doch er war noch nicht fertig mit ihr. Mit einem Ruck öffnete er den Reißverschluss seiner Hose. Emma hörte das Geräusch. Unter Schmerzen drehte sie den Kopf. Er stand hinter ihr, und sein gieriger Blick und seine runtergelassenen Hosen zeigten deutlich, was er vorhatte.


  »Antonio, bitte nicht!«


  Sie war zu schwach, um sich zu wehren, und ihr Flehen zeigte auch keinerlei Wirkung. Er packte sie erneut und drehte sie jetzt auf den Rücken.


  »Antonio!«


  Jetzt schrie Emma, denn jetzt hatte sie Todesangst. Dieser Mann würde sie vergewaltigen und dann würde er sie töten, da war sie sich sicher.


  Antonio warf sich auf sie und presste seine Hand auf ihren Mund. In der anderen Hand hielt er plötzlich ein Springmesser. Er hielt es ihr an die Kehle.


  »Sei still, sonst bekommst du ein paar hübsche Verzierungen!«


  Emma erstarrte. Antonio nahm das Messer und mit ein paar geübten Schnitten schlitzte er ihr das Kleid von oben bis unten auf. Dann riss er es ihr mit einem Ruck vom Leib. Emma lag jetzt fast nackt vor ihm. Sie trug nur noch einen Büstenhalter. Mit einem raschen Schnitt war auch das erledigt. Er betrachtete sie und grinste zufrieden. Sie war mit Abstand die schönste Frau, die er je gehabt hatte und er konnte mit ihr tun, was er wollte. Und wieder griff er nach ihr und zog sie zu sich heran. Dann packte er ihre Schenkel und presste sie weit auseinander. Endlich würde er dieses Weib besitzen!


  Wie in Trance beobachtete Emma, was Antonio mit ihr tat. Sie hatte sich an einen Punkt in sich selbst zurückgezogen, an dem sie nur noch stiller Beobachter war. Was mit ihrem Körper geschah, hatte nichts mehr mit ihr zu tun. Dort wo sie war, konnte Antonio sie nicht mehr verletzen. Ihre Seele war längst in Sicherheit.


  Doch da klopfte es plötzlich an die Tür.


  »Emma?«


  Geoffrey Anderson stand draußen und rief Emmas Namen. Antonio presste blitzschnell seine Hand auf Emmas Mund und hielt den Atem an. Seine Erregung stand und er würde sich jetzt nicht unterbrechen lassen.


  »Emma, ich reise morgen sehr früh ab. Bitte melden Sie sich doch noch bei mir!«


  Anderson klopfte noch ein paar Mal, dann gab er auf. Emma hörte, wie sich seine Schritte von der Tür entfernten.


  Doch das Klopfen hatte sie aus ihrer Trance befreit. Plötzlich war sie hellwach und plötzlich war sie so wütend, wie nie zuvor in ihrem Leben. Noch nie hatte ein Mensch sie so verletzt! Und das würde auch nie wieder geschehen! Bevor Antonio wusste, wie ihm geschah, hatte Emma ihr Knie angezogen und rammte es ihm mit Wucht in die Weichteile.


  »Aaah!«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht krümmte er sich auf ihr zusammen.


  Diesen Augenblick nutzte Emma. Sie stieß ihn von sich und sprang aus dem Bett. Antonio hatte das Messer fallen lassen und Emma hob es mit zitternden Händen auf. Sie würde sich jetzt verteidigen. Noch einmal würde er sie nicht kriegen. Doch Antonio war so mit seinem Schmerzpunkt beschäftigt, dass er noch nicht mal mehr hochsah. Wie ein nasser Sack lag er jammernd auf dem Bett. Emma raffte das zerschnittene Kleid zusammen, bedeckte damit ihre Blöße und rannte aus dem Zimmer.


  Sie war völlig verstört. Nackt, wie sie war, huschte sie wie ein wildes Tier durch die Gänge. Wo war bloß Alex? Sie wusste nicht, wo sein Zimmer war und konnte in ihrem Zustand auch nicht danach suchen. Erschöpft sank sie in einer Ecke zu Boden. Sie kroch hinter einen Vorhang und versuchte nachzudenken. Sie brauchte dringend ein Versteck, denn Antonio würde sie mit Sicherheit suchen. Und was er dann mit ihr anstellen würde, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Und plötzlich wusste Emma, wo sie hinmusste. Ohne gesehen zu werden, erreichte sie die Ställe. Als sie in die Box der grauen Stute trat, wurde sie von ihr mit einem leisen Wiehern begrüßt. Zärtlich legte ihr das Pferd den Kopf auf die Schulter und schnaubte sanft in ihr Haar. Durch die Berührung fiel mit einem Mal die ganze Anspannung von ihr ab. Sie war in Sicherheit! Und mit einem lauten Weinen brach sie zu Füßen des Tieres zusammen.
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  Alex saß in seinem Zimmer und verging vor Ungeduld. »Bis gleich!« hatte ihm Emma zugeflüstert. »Bis gleich!« Was hieß denn das? Zehn Minuten? Eine Stunde? »Bis gleich!« Ihr Blick war Verheißung gewesen. Ein Neuanfang? Würde sie diesen Medici verlassen? Wieso hatte sie ihn überhaupt geheiratet? Nervös sah er auf die Uhr. Emma war bereits seit einer halben Stunde weg.


  Er sah sie noch im Griff von Antonio und Wut kroch in ihm hoch. Er hätte diesem Kerl zu gerne eine verpasst. Die Art und Weise, wie er Emma hinter sich hergeschleift hatte, war Grund genug, ihn zu vermöbeln. So behandelte man keine Frau. Außerdem verriet sie eine Brutalität, die Alex unruhig machte. Würde dieser Kerl Emma etwas antun?


  Alex wusste, was mit Antonio los war. Er hatte seine finstere Miene gesehen, als Emma gesungen hatte und er nicht zum Zug kam. Aber Alex hatte nicht widerstehen können, ihn auflaufen zu lassen. Doch vielleicht hatte er ihn etwas zu sehr gereizt. Was, wenn er Emma in diesem Zustand etwas antat?


  Er hätte sie nicht gehen lassen dürfen! Was zwischen ihnen geschehen war, war so eindeutig, dass er nur noch eines wollte: Emma in seine Arme reißen und sie nie wieder loslassen. Und genau das hätte er tun sollen! Und genau das würde er jetzt tun! Er hatte sich viel zu lange zurückgehalten. Er würde jetzt die Tür zu dieser Honeymoon-Suite eintreten und Emma da rausholen! Und dann würde er sie von hier fortbringen. Egal was sie dazu sagte. Zur Not würde er sie auch gegen ihren Willen mitnehmen.


  Er stand auf, doch in diesem Augenblick betrat Cindy sein Zimmer. Sie war offensichtlich betrunken und ihre Augen glühten in einem bösen Feuer.


  »Hi!« Sie sah ihn an wie ein hungriger Vampir.


  »Hi!« Alex seufzte. Cindy hatte ihm gerade noch gefehlt. Es ging ihr offensichtlich nicht besonders gut. Kein Wunder, nach dem was heute passiert war. Er hatte kein Mitleid mit ihr, denn was geschehen war, hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Aber weil Alex ein höflicher Mensch war, setzte er sich wieder hin.


  »Wie geht es dir?«


  »Was glaubst du?« Cindy verzog ihr Gesicht. »Beschissen! Darf ich reinkommen?« Und ohne auf eine Antwort zu warten, spazierte sie schwankend ins Zimmer und ließ sich krachend in einen Sessel fallen. Dann schob sie mit einer langsamen, lasziven Bewegung ihr Kleid hoch und spreizte ihre Beine.


  Alex zuckte zurück. Sie trug kein Höschen und hatte es offensichtlich darauf angelegt, ihn jetzt zu verführen.


  »Ich könnte eine Aufmunterung gebrauchen.« Sie sah ihn herausfordernd an.


  »Cindy, du bist betrunken!«


  »Richtig!« Cindy nahm die Whiskyflasche, die neben ihrem Sessel auf einem Tischchen stand, und schenkte sich ein Glas ein:


  »Und was bist du, Alex Landon?«


  »Wie bitte?«


  »Bist du ein widerlicher Scheißkerl, der eine Frau an der langen Leine verhungern lässt?« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »Bist du das?« Noch ein Schluck.


  »Was?«


  »Ein widerlicher Scheißkerl? Fick mich endlich, du Scheißkerl!«


  Cindy war aufgestanden, verlor dabei das Gleichgewicht und plumpste vor Alex auf den Boden. Ihre Hände grabschten nach seinem Gürtel, und sie versuchte, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen.


  »Cindy! Hör sofort auf damit!« Alex zog Cindy hoch. Sie klammerte sich an ihn und versuchte ihn zu küssen. Alex war die ganze Sache mehr als unangenehm. Er packte Cindy und schüttelte sie:


  »Cindy! Hör auf!« Cindy starrte ihn an. Sie bewegte sich nicht mehr. Gut. Vorsichtig ließ er sie los. »Cindy! Würdest du jetzt bitte mein Zimmer verlassen?«


  »Du fickst mich also nicht?« Sie starrte ihn an.


  »Nein.«


  »Du fickst diese Schlampe, richtig? Tja, dann wird mir jetzt nichts anderes übrig bleiben, als mir eine Kugel durch den Kopf zu schießen!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stolzierte schwankend aus dem Zimmer.


  Alex starrte ihr nach. Cindy würde sich keine Kugel durch den Kopf schießen, da war er sich sicher. Aber er würde trotzdem ihren Vater informieren müssen. Denn wenn sie sich wider Erwarten doch etwas antat, würde er sich das nicht verzeihen. Also gut. Erst würde er Cindy versorgen, dann Emma entführen. In dieser Reihenfolge. Er stand auf und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer.


  


  Cindy betrat das Arbeitszimmer ihres Vaters. Der Gedanke, sich umzubringen, gefiel ihr. Aber dann kam ihr eine noch bessere Idee. Sie würde nicht sich umbringen, sondern diese Schlampe Emma! Emma war schuld an dem ganzen Desaster! Sie musste dafür bezahlen! Und danach wäre Alex an der Reihe. Seine Demütigungen würde sie niemals vergessen, und niemals, niemals verzeihen!


  »Ich wünschte, du wärst tot, Alex Landon!« Mit diesen Worten öffnete sie den Waffenschrank ihres Vaters. Wie er war sie ein hervorragender Schütze, und so fiel es ihr nicht schwer, die passende Waffe auszusuchen. Sie wählte eine Heckler und Koch. Eine Pistole, die leicht in der Hand lag und mit der sie schon oft trainiert hatte. Sie zielte auf ein Portrait ihrer Mutter, das an der Wand hing.


  »Peng!«


  Cindy kicherte, lud die Waffe, genehmigte sich noch ein Glas Whisky und machte sich dann torkelnd auf den Weg zu Emmas Suite.
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  Antonio stand nackt vor dem Spiegel und untersuchte seinen Penis. Emma hatte ihm einen ordentlichen Tritt versetzt und er hatte Angst vor bleibenden Schäden. Doch er konnte nichts entdecken und erleichtert massierte er sein wichtigstes Teil. Mit langsamen Bewegungen versuchte er, das gute Stück wieder aufzurichten, doch es tat sich nichts. Er stöhnte vor Wut. Emma war ihm entkommen! Die Schmach war kaum zu ertragen und sein Versagen übertrug sich direkt auf seine Männlichkeit.


  »So eine Scheiße!«


  Antonio fluchte laut und rubbelte weiter, aber selbst die heftigste Massage blieb ohne Wirkung. Hoffentlich ging das vorbei! Betrübt stand er da und starrte gedemütigt auf sein wichtigstes Teil. Antonio Medici war am Ende.


  Plötzlich knallte die Tür auf und Cindy taumelte in den Raum. In der Hand hielt sie eine Pistole und fuchtelte wild damit herum.


  »Cindy!« Antonio hatte sich blitzschnell hinter das Bett fallen lassen. »Bist du verrückt geworden?«


  »Wo ist Emma?« Cindys Waffe züngelte durch die Luft.


  Antonio ging in Deckung »Weg!«


  »Wie weg?«


  »Sie ist weggelaufen.« Vorsichtig kroch Antonio hinter dem Bett vor. »Ich wollte nett zu ihr sein, aber sie ist abgehauen.«


  Antonios Stimme klang jetzt weinerlich. Er brauchte Trost, und zwar dringend.


  »Sie ist abgehauen?« Cindy ließ die Waffe sinken und betrachtete ihn neugierig.


  »Ja.« Antonio war kurz vor dem Heulen.


  Erst jetzt registrierte Cindy, dass Antonio nackt war. Und er hatte gerade eine Abfuhr erhalten, genau wie sie. Zwei Verbündete in der Not. Cindy setzte sich neben ihn aufs Bett. »So, so, sie hat dich also sitzen lassen? Das war aber gar nicht nett von ihr.«


  »Nein, das war es wirklich nicht!« Antonio klang jetzt beleidigt, wie ein kleines Kind.


  »Dann brauchst du jemanden, der jetzt nett zu dir ist?« Cindys Stimme war wie süßer Honig.


  Antonio strahlte: »Das wäre keine schlechte Idee.«


  »Pssst!« Cindy hatte ihm den Finger auf den Mund gelegt und ließ ihre Hand von seinem Nabel aus abwärts gleiten. Antonio stöhnte begeistert. Da unten rührte sich was! Cindys Hand tat ganze Arbeit und so wurde aus einem zerknitterten Hähnchen wieder ein stolzer Hahn. Antonio hatte seine Männlichkeit wieder und mit einem wilden Krähen stürzte er sich auf Cindy. Die ließ es beglückt geschehen. Endlich ein Mann, der ihre Talente zu schätzen wusste. Die Pistole schob sie zwischen die Kissen. Emma und Alex konnten warten. Abknallen konnte sie die auch später. Die liefen ihr nicht davon.


  


  Alex lief Cindys Mutter direkt in die Arme. Sie stand allein im Wintergarten und starrte durch die großen Fenster in den mondbeschienen Garten. Eigentlich hatte er dem alten Briggs vom Zusammenbruch seiner Tochter erzählen wollen, aber ihre Mutter erfüllte den Zweck genauso.


  »Mrs. Briggs, ich mache mir Sorgen um Ihre Tochter!« Alex eilte auf sie zu. »Cindy ist betrunken und hat gedroht, sich was anzutun!«


  Doch Cindys Mutter reagierte nicht auf die beunruhigende Nachricht. Sie starrte weiter durch das Glas in den stillen Garten.


  »Mrs. Briggs, haben sie gehört, was ich gesagt habe?« Alex stellte sich neben sie.


  »Ich habe damit schon lange aufgehört.« Ihre Stimme klang traurig, aber sie besaß auch eine gewisse Festigkeit.


  »Womit?« Alex sah sie irritiert an.


  »Damit, mir Sorgen um meine Tochter zu machen.«


  »Aber sie will sich eine Kugel durch den Kopf schießen!«


  Ein böses, kleines Lächeln trat auf ihre Lippen:


  »Das würde ich gerne sehen!«


  Cindys Mutter drehte sich zu Alex. »Glauben Sie wirklich, dass meine Tochter sich etwas antun würde? Jedem anderen sofort, aber doch nicht sich selbst.«


  »Aber sie will sich erschießen!« Alex ließ nicht locker. Er war ehrlich besorgt.


  »Es ist ein Spiel, Mr. Landon. Meine Tochter spielt gerne. Vor allem mit Menschen. Im Augenblick spielt sie mit Ihnen und Sie zappeln an Ihren Fäden, wie eine Marionette. Cindy bekommt immer was sie will, und wenn nicht, geht sie über Leichen. Sehen Sie mich an! Ich bin eine ihrer Leichen. Aber es macht mir nichts mehr aus. Ich habe gelernt, damit zu leben.« Mrs. Briggs hielt inne. Was sie sagte, fiel ihr nicht leicht: »Meine Tochter ist egoistisch und grausam. Sie liebt nur sich selbst. In dieses Feuer investiert sie ihre ganze Leidenschaft. Achten Sie darauf, dass Sie sich daran nicht verbrennen.«


  Mit diesen Worten drehte sich Mrs. Briggs um und ging aus dem Saal. Alex starrte ihr nach. Er hatte sie immer für ein unscheinbares, graues Mäuschen gehalten, aber in ihrem Leid offenbarte sie eine Würde, die ihm gefiel. Na gut! Er hatte seine Pflicht getan und ein Elternteil von Cindy informiert. Damit war er die Verantwortung los.


  Plötzlich hielt er inne. Er dachte an das, was Mrs. Briggs gerade gesagt hatte:


  »Glauben Sie, dass meine Tochter sich etwas antun würde? Jedem anderen sofort, aber doch nicht sich selbst!«


  Ja, das waren ihre Worte gewesen. Alex lief es eiskalt über den Rücken. Mrs. Briggs hatte Recht! Cindy würde sich niemals etwas antun, aber es gab eine Person, die sie zutiefst hasste. Emma! Emma war in Lebensgefahr. Kreidebleich lief Alex los.


  Als er vor der Honeymoon-Suite ankam, klopfte sein Herz zum Zerspringen. Atemlos lauschte er an der Tür. Doch kein Geräusch drang durch das Holz. Plötzlich hörte er einen Schrei. Einen Schrei, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Den Schrei einer Frau.


  »Emma!«


  Alex holte Anlauf und trat gegen die Tür. Die Tür sprang auf und Alex stand im Zimmer. Und dann erstarrte er vor dem, was sich seinem Blick bot:


  Cindy lag nackt auf dem Bett. Sie war mit den Armen an die Pfosten gefesselt. Antonio, ebenfalls nackt, saß auf ihr. In seiner Hand hielt er eine Zigarette und er war gerade dabei, in Cindys Haut ein kleines Loch zu brennen.


  »Du elendes Schwein!« Alex stürzte sich auf Antonio und riss ihn von Cindy herunter. Der war so überrascht, dass er zu keiner Gegenwehr fähig war. Mühsam rappelte er sich hoch. Alex holte aus und verpasste Antonio einen kräftigen Kinnhaken. Antonio fiel stöhnend nach hinten. Schnell war Alex jetzt neben Cindy und versuchte ihr die Fesseln zu lösen.


  »Hat er dich verletzt?« Er zerrte an den Stricken. »Wenn er dich verletzt hat, bring ich ihn um!«


  »Hör sofort auf damit!« Cindys Stimme klang schneidend?


  »Was?« Überrascht sah Alex sie an.


  Ihre Augen waren voller Hass. »Antonio und ich haben Sex! Einvernehmlich! Du schläfst ja nicht mehr mit mir! Und jetzt störst du! Und zwar gewaltig!«


  Alex stand fassungslos auf. Ach so war das? Er war in eine kleine Nummer geplatzt, ein Sexspiel, das Antonio und Cindy gerade spielten. Finster drehte er sich zu Antonio. »Und wo ist Emma?«


  »Was?«


  »Wo ist Emma?« Drohend machte er einen Schritt auf Antonio zu.


  »Abgehauen!«


  »Was?« Alex verstand überhaupt nichts mehr.


  Finster starrte Antonio ihn an. Er rieb sich das Kinn: »Abgehauen. Sie ist abgehauen. Und ich weiß nicht, wo sie ist!«


  Mit einem Satz war Alex an der Verbindungstür zu Emmas Zimmer und riss sie auf. Der Raum war leer. Er öffnete die Badezimmertür. Auch dort war keine Emma. Und dann kontrollierte er noch den Schrank. Er hätte diesem Monster alles zugetraut. Doch auch der Schrank war leer. Ohne ein weiteres Wort verließ Alex die Suite. Mit langen Schritten eilte er den Gang hinunter. Emma war verschwunden. Antonio behauptete geflohen. Aber vielleicht war sie ja auch tot? Wo war Emma!


  


  In der Suite rappelte sich Antonio hoch. Er war so wütend wie nie zuvor in seinem Leben. Schon wieder hatte ihn dieser Landon gedemütigt. Er hatte ihn geschlagen. Und, für Antonio eine Katastrophe, Alex hatte ihn bei seinem Laster ertappt. Antonio liebte SM-Spiele, doch er war sich klar darüber, dass seine Karriere beendet wäre, würde sich das in der Öffentlichkeit herumsprechen. Außerdem war er Katholik, seine Mutter würde der Schlag treffen und sein Beichtvater würde ihm dafür mindestens tausend Ave-Maria verpassen. Antonio legte deshalb größten Wert auf Diskretion. Doch jetzt lag dieses Wissen in den Händen eines Mannes, der ihn hasste. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Alex ihn damit fertigmachen würde.


  »Mach mich endlich los!« Cindy herrschte ihn an und zerrte an ihren Fesseln. Widerwillig folgte er ihrer Anweisung. Schon wieder war er nicht zum Höhepunkt gekommen. Und wieder war Landon die Ursache. Er platzte beinahe vor Wut.


  Cindy rieb ihre Handgelenke und setzte sich auf: »Wen hasst du am meisten?«


  Überrascht sah er sie an. Die Antwort war nicht schwer: »Alex Landon. Der Kerl ist die Pest.«


  »Das finde ich auch!« Cindy rutschte näher. »Und gibt es noch jemanden, der dir etwas angetan hat?«


  Antonios Mund wurde staubtrocken: »Emma!«


  »Gut«, Cindy griff in die Kissen, zog den Revolver hervor und drückte ihm die Waffe in die Hand. »Ich würde zuerst Alex erledigen!«
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  Alex rannte ziellos durch das Schloss. In jedem Winkel suchte er nach Emma. Doch er fand sie nicht. Schließlich hielt er erschöpft inne. So kam er nicht weiter. Er musste aus ihrer Sicht denken. Wo wäre sie wohl hingelaufen? Mal angenommen, sie war wirklich vor dem Dreckskerl geflohen, und bei seinen perversen Neigungen wäre das kein Wunder gewesen, wo hätte sie sich wohl versteckt? Er ließ den Tag Revue passieren. Wo kannte Emma sich hier aus? Und mit einem Mal wusste er, wo er sie finden würde.


  Alex verließ das Haus und lief zu den Ställen. Leise öffnete er die Tür. Er wollte die Tiere nicht beunruhigen. Und dann ging er die Boxen ab. Irgendwo hier war Emma, das spürte er. Er kam an die Box der grauen Stute und sah hinein. Keine Emma. Hatte er sich doch getäuscht? Plötzlich hörte er ein Geräusch. Das Stroh im hinteren Teil der Box bewegte sich und ein menschlicher nackter Fuß erschien. Ein zarter Fuß. Der Fuß einer Frau. Emma lag verborgen im Stroh der Box und schlief.


  Vorsichtig öffnete Alex die Tür. Die Stute schnaubte nervös. Alex wollte sie auf keinen Fall erschrecken, denn die Gefahr, dass sie durch eine unachtsame Bewegung auf Emma treten würde, war groß. Behutsam schob er sich an ihr vorbei und sprach dabei leise auf sie ein: »Gutes Tier. Du bist ein gutes Tier.« Die Stute beäugte ihn misstrauisch, blieb aber friedlich.


  Schließlich stand Alex neben Emma. Er beugte sich zu ihr und schob vorsichtig das Stroh zur Seite. Und da lag sie. Sie hatte sich aus einer alten Pferdedecke eine Unterlage gemacht und als Zudecke diente ihr das Brokatkleid. Darüber hatte sie Stroh gehäuft und so war sie vor neugierigen Blicken geschützt. Alex ließ zärtlich seinen Blick über sie gleiten. Sie sah so unschuldig aus und so hilflos. Doch plötzlich stutze er. Das Brokatkleid? Was war denn mit dem Kleid geschehen? Irgendjemand hatte es der Länge nach aufgeschnitten und Alex dämmerte, wer das getan haben könnte. Kalte Wut kroch in ihm hoch, doch er beherrschte sich. Jetzt ging es erst einmal um Emma.


  »Emma?« Er versuchte sie zu wecken, doch der Schlaf, den sie schlief, glich einer Toten. Vorsichtig zog er ihr das Brokatkleid weg und dann stockte ihm der Atem. Unter dem Kleid war Emma völlig nackt. Sie lag auf dem Bauch und Alex starrte entsetzt auf ihren Körper. Was er da sah, brachte sein Blut zum Kochen. Emmas Rücken war mit Striemen übersät. Dieser Wahnsinnige hatte sie tatsächlich geschlagen! Er würde den Kerl umbringen! Kein Wunder, dass sie weggelaufen war. Vorsichtig decke er sie wieder zu.


  »Alex?« Emma war wach geworden und sah ihn aus ihren wunderbaren blauen Augen zärtlich an. In ihrem Gesicht war ein Leuchten, das ihn zutiefst berührte. Mit einem seligen Lächeln zog sie ihn an sich und küsste ihn. Und Alex gab sich diesem Kuss hin. Ganz sanft küssten sie sich. Es war einer ihrer kostbarsten Momente, denn beide wussten, dass der Spuk nun vorbei war. Sie liebten sich und sie würden sich nie wieder trennen. In diesem Kuss lag ein Versprechen und Alex schwor sich, dass er es niemals brechen würde.


  


  »Hab ich es mir doch gedacht!« Antonios Stimme riss die Liebenden auseinander. Er stand an der Box und starrte grimmig hinein.


  »Knall ihn ab! Knall ihn ab!« Cindy befand sich direkt hinter Antonio und hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere.


  »Tja, Kollege, das wird kein schöner Abend für dich.« Antonio zog den Revolver raus und schob den Lauf genüsslich zwischen die Stäbe der Pferdebox. Er zielte auf Emma. »Und für dich auch nicht, du Schlampe!«


  »Schlampe!« echote Cindy.


  Die graue Stute spürte die Spannung und bewegte sich unruhig hin und her. Alex sah sich um. Die Box war vergittert und es gab keine Fluchtmöglichkeit, denn im einzigen Ausgang stand Antonio. Alex wusste, dass Antonio in seinem Zustand unzurechnungsfähig war. Er war so aufgeladen, dass er einen Mord begehen würde. Zwei Morde, denn er würde weder ihn noch Emma verschonen. Also gab es nur einen Weg. Er musste bluffen.


  »Du kannst sie haben!« Alex Stimme klang plötzlich kühl und gleichgültig.


  »Was?« Antonio sah ihn irritiert an.


  »Du kannst Emma haben. Ich hab sie gefickt und du solltest sie auch ficken. Sie fickt wirklich gut. Und du bist ja auch noch nicht fertig mit ihr, oder war das etwa alles?« Mit einem Ruck riss Alex Emma das Kleid vom Körper und stieß sie ins Stroh. Sie lag da, nackt, zitternd vor Angst. Ihr Körper war von den Gürtelschlägen gezeichnet. Antonio starrte sie an. Die Gier stieg wieder in ihm hoch. Er war tatsächlich noch nicht fertig mit Emma. Er grinste triumphierend und zielte mit seiner Waffe auf Alex.


  »Na dann bring sie mal raus. Aber keine Dummheiten, sonst ist es vorbei, du Wichser!«


  »Wichser!« echote Cindy. Mit einem lüsternen Grinsen betrachtete sie Emma. Der Gedanke, dass sie jetzt von Antonio gequält werden würde, gefiel ihr.


  Antonio hatte die Tür aufgestoßen und stand in der Öffnung. Und diesen Augenblick nutzte Alex. Er versetzte der Stute einen Schlag, die keilte aus, flüchtete aus der Box und riss dabei Antonio mit. Der, völlig überrascht, fiel um, wie ein Stein. Und wie ein Pfeil flog Alex jetzt aus der Box. Er packte Antonio am Kragen und warf ihn gegen die Wand. Die Pistole flog in hohem Bogen ins Stroh. Und diese Flugbahn nahm auch Antonio, denn Alex hatte ihn wieder hochgezogen und schleuderte ihn wie einen nassen Sack hinterher. Dann sprang er ihn an wie eine Katze. Er war so voller Hass, dass er auf ihn eindrosch wie auf einen Boxsack. Er hätte Antonios Schädel zertrümmert, wäre Cindy nicht dazwischen gegangen. Sie stürzte sich auf ihn und versuchte, ihn wegzuziehen.


  »Hör auf! Hör auf! Du bringst ihn ja um!« Ihre Stimme klang schrill und sie durchschnitt die Stille der Nacht.


  Alex versetzte Cindy einen Stoß und sie flog ebenfalls ins Stroh. Dann packte er Antonio an der Kehle.


  »Der einzige Grund, warum ich dich nicht töte, ist, weil ich keine Lust habe, wegen dir im Knast zu landen. Aber ich schwöre dir, wenn du Emma noch einmal anrührst, zerschneide ich dich in Einzelteile und verfüttere dich an die Schweine!« Alex drückte noch etwas fester zu. »Hast du mich verstanden, Kollege?« Antonio lief blau an und schnappte nach Luft. Er hatte verstanden und nickte verzweifelt. »Gut!« Alex ließ ihn los und erhob sich.


  In diesem Augenblick fiel ein Schuss. William Briggs stand im Stall. In der Hand hielt er ein Gewehr und er hatte es abgefeuert. Von der Decke rieselte der Putz.


  »Was ist denn hier los?«


  Cindy warf sich ihrem Vater in die Arme. Anklagend zeigte sie auf Alex: »Er hat Antonio angegriffen. Er wollte ihn töten!«


  »Ist das wahr?« Der alte Briggs kam drohend einen Schritt näher und zielte mit dem Gewehr auf Alex.


  Alex hob beschwichtigend die Hände: »Das hatte eine Vorgeschichte!«


  »Alex! Vorsicht!« Emma schrie auf, denn sie sah, wie Antonio in Alex Rücken heimlich die Pistole ergriff. Alex drehte sich um und in diesem Augenblick drückte Antonio ab. Emma warf sich verzweifelt dazwischen. Die Kugel drang in sie ein und sie stürzte getroffen zu Boden.


  Was dann kam war nur noch schreckliches Chaos.


  Alex stürzte sich auf Antonio, trat ihm die Waffe aus der Hand und brach ihm danach krachend den Arm. Briggs feuerte sein Gewehr ab, weil er sich nicht anders zu helfen wusste. Die Kugel entzündete einen Ballen Stroh und mit einem Mal stand der ganze Stall in Flammen. Alex rannte zu Emma, hob sie hoch und trug sie zwischen flüchtenden Pferden und beißendem Rauch nach draußen.


  Vorsichtig bettete er ihren geschundenen Körper ins Gras. Aus einer Wunde in ihrer Brust sickerte Blut. Ihr Atem war nur noch ein Hauch und ihr Gesicht war kalkweiß.


  »Emma bitte!« Alex wurde von einem wilden Schluchzen gepackt. Hilflos presste er sie an sich: »Bitte stirb nicht! Stirb nicht!« Emma öffnete die Lider. Sie sah ihn an und ihr Blick war voller Zärtlichkeit. Es schnitt ihm ins Herz.


  »Alex?«


  »Ja Liebste?« Alex beugte sich zu ihr.


  »Ich liebe dich!« Ihre Lippen formten die Worte, dann schloss sie die Augen.
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  Sechs Monate später saß Alex in seinem Musikzimmer am Flügel und begleitete Cindy Briggs. Sie probten für ein Konzert, das ein paar Tage später stattfinden würde.


  Alex fiel die Probe nicht leicht. Es war das erste Mal seit jenem schrecklichen Tag, dass er Cindy wiedersah. Und es war auch nur Amandas Überredungskünsten zu verdanken, dass er sich darauf einließ. Aus irgendeinem Grund war es ihr sehr wichtig, dass Alex mitmachte und sie hatte ihn so lange bearbeitet, bis er endlich nachgab. Wozu das Ganze gut sein sollte, wollte sie ihm nicht verraten. Doch ein zweites Mal würde es mit Cindy nicht geben, das war ihm inzwischen klar. Er ertrug ihre Nähe einfach nicht mehr.


  Amanda Tellington wippte auf dem Sofa vergnügt hin und her und überwachte die Fortschritte ihrer Schülerin. Cindy war inzwischen sehr kleinlaut geworden. Ihre Stimme war immer noch angeschlagen und sie brauchte Hilfe. Also war sie vor der alten Dame zu Kreuze gekrochen. Die ließ sich die Kränkung, die Cindy ihr zugefügt hatte teuer bezahlen, in Geld und auch in Naturalien. Denn Cindy musste ihr dienen wie eine Anfängerin. Genüsslich schlürfte Amanda den Tee, den Cindy ihr zubereitet hatte und sie ließ kein gutes Haar an ihr. Mit einem bösen Lächeln bedachte sie ihre Schülerin.


  »Wenn du so singst, Cindy, brauchst du gar nicht erst aufzutreten.«


  »Aber Mrs. Tellington…«, Cindy war völlig verzweifelt, »was soll ich denn noch tun? Mehr geht einfach nicht.«


  »Es ist schön, dass du das einsiehst, Cindy, mehr geht einfach nicht. Ich glaube, wir müssen für das Konzert nächste Woche eine andere Sängerin suchen, was meinen Sie, Alex?«


  In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.


  Amanda sah auf ihre Armbanduhr: »Oh, das ist für mich. Entschuldigt mich einen Augenblick!« Sie warf Alex noch einen verschmitzten Blick zu und verschwand nach draußen.


  Cindy starrte ihr hinterher: »Sie will mich ersetzen?«


  »Das wird sie wohl tun.« Alex starrte ebenfalls zur Tür. Wen erwartete Mrs. Tellington?


  »Aber mit wem denn?« Cindy war den Tränen nahe.


  Alex blieb todernst. »Mit jemandem, der im Augenblick einfach stabiler ist, als du.«


  »Mit Luisa Meyers?« Luisa Meyers war eine junge Sängerin, die auch sehr angesagt war und Cindy hasste sie dafür.


  »Vielleicht.« Alex sah immer noch zur Tür und dann ging in seinem Gesicht plötzlich die Sonne auf. Cindy merkte sofort, dass das Lächeln nicht ihr galt und drehte sich um. Und dann erstarrte sie. In der Tür stand Emma.


  »Hallo, Cindy!« Emma lächelte und betrat den Raum.


  »Hallo, Emma.« Cindy lächelte etwas dümmlich. Sie war auf die Begegnung nicht vorbereitet und wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte.


  »Emma!« Alex war aufgestanden, ging auf sie zu und schloss sie in die Arme.


  Cindy wurde ganz blass. »Ach, so ist das. Du übernimmst also für mich nächste Woche das Konzert?« Ihre Stimme klang spitz.


  »Emma lächelte amüsiert: »Nein, Cindy, keine Angst, dafür habe ich noch nicht genug Kraft.«


  »Emma singt im Herbst die Traviata. Anderson scharrt schon mit den Hufen!« Amanda war hinter Emma in den Raum getreten. »Und das Konzert nächste Woche singt Luisa Meyers.«


  Für Cindy brach die Welt zusammen. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr beherrschen. Sie heulte los. Wortlos reichte ihr Emma ein Taschentuch. Cindy schnäuzte sich.


  »Du trägst ein sehr feines Parfum, Cindy.« Emma war einen Schritt näher getreten und schnupperte an ihr. »Was ist das?«


  »Kann man nicht kaufen!«, krächzte Cindy mit verweinter Stimme. »Es wird extra für mich kreiert.«


  »Dann habe ich da etwas für dich.« Emma griff in ihre Tasche und zog ein Foto hervor. »Das hat mir ein junger Mann von der SUN gegeben. Es lag anonym im Briefkasten und ich glaube es gehört dir, denn es riecht nach deinem exquisiten Parfum. Es ist zwar schon ein paar Monate her, aber der Duft ist noch deutlich zu erkennen. Riech doch mal!« Emma hielt Cindy das Aktfoto von Tatjana unter die Nase. Cindy starrte auf das Foto und dann wurde sie puterrot. Emma musste sich ein Grinsen verkneifen, denn Cindy war so perplex, dass sie jetzt wirklich sprachlos war.


  »Ich… ich… äh… Ja…« Cindy fehlten tatsächlich die Worte.


  »Ja, Cindy? Was möchtest du mir sagen?«


  »Es tut mir leid.« Die Entschuldigung presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  Emma lächelte sie freundlich an. »Gut. Danke. Ich freue mich, dass du erkannt hast, wie abscheulich dein Verhalten war. Und noch mehr freue ich mich, dass es dir leidtut. Immerhin habe ich eine Schussverletzung überlebt, die aus einer Pistole stammte, die du Antonio gegeben hast, um mich zu töten. Aber ich lebe noch. Dein Glück, sonst wärst du nämlich jetzt im Gefängnis.


  Cindy Gesichtsfarbe glich inzwischen der einer Tomate. Sie wollte nur noch eines: weit, weit weg! Emma hatte gesiegt auf der ganzen Linie und Cindy konnte nichts mehr dagegen tun. Sie griff ihre Tasche und ohne ein weiteres Wort ging sie zur Tür.


  »Cindy?« Emma war noch nicht fertig.


  »Ja?« Cindy blieb widerwillig stehen. Was kam denn jetzt noch?


  »Wie geht es eigentlich deinem Baby?« Emmas Stimme war liebevoll und das Lächeln, das sie Cindy schenkte unendlich reizend. Alex hätte beinahe laut los gelacht, denn Cindys Gesicht wurde spitz wie das einer Maus.


  »Danke der Nachfrage, daraus ist nichts geworden.« Mit diesen Worten riss sie endgültig die Tür auf und floh aus dem Haus. Alex, Emma und Amanda sahen sich an und dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


  


  Alex zog Emma an sich: »Warum bist du schon hier? Ich habe dich erst Morgen erwartet!«


  »Das war meine Idee!« Amanda strahlte vor Stolz. »Ich habe Emma überredet, Cindy noch einmal zu treffen.«


  Alex grinste: »Ach so, deshalb heute diese Quälerei.« Er sah Emma an: »Ich hätte ja nie wieder mit ihr geprobt, aber Amanda ließ nicht locker. Da habt ihr Cindy ja ganz schön reingelegt. Und mich auch. «


  Die beiden Frauen kicherten. Es war Amandas Idee gewesen, Cindy einmal richtig auflaufen zu lassen. Denn als sie von Alex erfuhr, was Cindy alles angestellt hatte, wurde sie so böse wie eine wild gewordene Hornisse. Als Cindy dann wieder bei ihr in den Unterricht wollte, hatte sie sich zwar darauf eingelassen, aber die Bösartigkeit ihrer Schülerin vergaß sie keinen Augenblick. Dieses verwöhnte Gör musste unbedingt auch einmal erfahren, wie es war, wenn alle Schiffe davon schwammen.


  Und dann hatte sie Emma angerufen und versucht, ihr die Idee schmackhaft zu machen. Nach ihrer schweren Krankheit wäre eine Begegnung mit Cindy ein erster Schritt, um die Sache zu bewältigen.


  Emma hatte sich auf das Spiel nur zögernd eingelassen. Sie wollte Cindy nicht bestrafen, das entsprach nicht ihrem Wesen. Aber sie begriff, dass es eine Chance war, sich noch einmal mit ihr zu konfrontieren und dann mit diesem Kapitel abzuschließen. Und so war sie heute zu dieser Probe gekommen.


  Alex bemerkte ihren nachdenklichen Blick: »War es schlimm?«


  »Nein. Nur traurig. Sie tut mir leid.«


  »Du bist einfach zu gut für diese Welt.« Alex küsste ihr zärtlich die Fingerspitzen.


  Emma zog einen großen Umschlag aus ihrer Tasche: »Die Briefe meiner Mutter. Ich habe sie endlich gelesen.«


  Alex sah Emma an und wusste, dass heute der Tag war, auf den er so lange gewartet hatte.


  Amanda spürte, dass sie jetzt gehen musste, und verabschiedete sich. Vielleicht trieb sich ja Cindy noch draußen herum. Amanda gab die Hoffnung nie auf. Jeder hatte die Chance ein besserer Mensch zu werden. Zu jedem Zeitpunkt seines Lebens. Auch eine Cindy. Amanda lächelte grimmig. Sie würde dieser kleinen Mistbiene gerne dabei helfen.
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  Alex zog Emma glücklich in seine Arme. Jeden Tag überraschte es ihn aufs Neue, das es sie gab, dass sie überlebt hatte, dass sie ihn liebte.


  


  Noch in der Nacht hatten die Ärzte Emma in ein künstliches Koma versetzt. Wochenlang schwebte sie in Lebensgefahr. Die Kugel war in ihren rechten Lungenflügel eingedrungen und musste von einem Spezialisten entfernt werden. Danach rebellierte ihr Körper. Sie bekam hohes Fieber, das sich auch mit schweren Medikamenten nicht senken ließ. Das Fieber blieb konstant in einer gefährlichen Höhe und Emma wurde schwächer und schwächer. Die Ärzte hatten sie bereits aufgegeben, nur Alex kämpfte verzweifelt um ihr Leben.


  Keine Sekunde wich er von ihrer Seite. Er quartierte sich im Krankenhaus ein und saß Tag und Nacht an ihrem Bett. Er sprach mit ihr, erzählte ihr Geschichten und streichelte ihr stundenlang das Haar. Die Ärzte hatten schließlich versucht Emma aus dem Koma zu holen, aber sie wachte einfach nicht auf. Alex ließ ein Klavier in ihr Zimmer bringen und fing an, Emma vorzuspielen. Stundenlang spielte er zarte Stücke von Schumann und Chopin. Und dann, nach zwölf Wochen, öffnete Emma plötzlich die Augen. Sie war unglaublich schwach und musste erst einmal wieder ins Leben zurückfinden.


  Er war sehr behutsam mit ihr. Die schrecklichen Ereignisse erwähnte er mit keinem Wort, solange sie nicht selbst davon anfing. Emma hatte Mühe zu sprechen. Jede Silbe strengte sie an. Aber sie war glücklich, dass Alex da war. Über die Katastrophe jener Nacht verloren sie kein Wort, und so verbrachten sie stille Stunden im Garten des Krankenhauses oder hörten gemeinsam Musik.


  Emma wurde kräftiger und schließlich erlaubten ihr die Ärzte das Krankenhaus zu verlassen, unter der Bedingung, dass sie noch zur Kur in ein Sanatorium gehen würde. Emma entschied sich für einen Luftkurort in der Schweiz. Sie würde dort zwei Monate bleiben, allerdings ohne Alex. In den vergangenen drei Monaten hatte er, um bei ihr sein zu können, alle Konzerte abgesagt. Doch nun gab es unaufschiebbare Verträge, er musste auf eine Tournee. Beide fieberten sie dem Tag entgegen, wo sie endlich, ganz beisammen sein konnten.


  


  Und nun war Emma wieder in London. Er hatte sie heute nicht erwartet und ihr plötzliches Erscheinen schenkte ihm ein intensives Glücksgefühl. Sie war da und sie war gesund. Und endlich würden sie über alles reden können. Über wirklich alles. Aber nicht nur reden! Am liebsten hätte er sie sofort in seine Arme gerissen und sie bis zur Besinnungslosigkeit geliebt. Aber er hielt sich zurück. Sie hatten alle Zeit der Welt. Sie würde das Signal geben. Er war bereit.


  »Willst du etwas trinken?«


  »Ja, gern.« Sie lächelte ihn an.


  »Was ist mit Wein?«


  Verschmitzt sah sie ihn an: »Betrinken ist verboten, alles andere erlaubt.«


  »Gut.« Er ging in die Küche und kam mit einer Flasche Rotwein, einem Baguette, Oliven und Käse zurück. Er setzte sich neben sie und sah sie an:


  »Emma Cavendish, bist du bereit, alles zu besprechen, was uns daran hindern könnte, uns die nächsten tausend Jahre zu lieben, bis dass der Tod uns scheidet?«


  Emma lächelte: »Ich bin bereit.«


  »Gut.« Alex schenkte die Gläser ein: »Womit fangen wir an?


  Emma lehnte sich entspannt zurück. »Cindy!« Sie hat ein böses Spiel mit uns getrieben.


  »Ich weiß.«


  »Sie hat mir erzählt, sie wäre schwanger von dir und du würdest sie heiraten?«


  Alex fuhr hoch: »Das hat sie dir erzählt?«


  »Ja.«


  » Dieses elende Miststück! Deshalb hast du mich in dieser Nacht weggeschickt?«


  »Ja.«


  »Diese Hexe! Dafür gehört sie nachträglich noch auf den Scheiterhaufen! Ich fasse es nicht! Sie hat wirklich mit allen Mitteln versucht, uns zu trennen.«


  »Das ist ihr ja auch erst einmal gelungen. Ich habe es ihr geglaubt und dich rausgeworfen!«


  Alex grinste. »Aber davor hatten wir den besten Sex, den wir jemals hatten! Hemmungslos! Du warst so was von betrunken.«


  Emma lächelte verlegen und wurde rot.


  »Ja, es war sehr schön!«


  Sie sah zauberhaft aus in ihrer Schüchternheit. Alex konnte nicht anders. Er zog sie an sich und küsste sie.


  »Danach erst hast du mich aus deinem Bett geworfen.« Seine Stimme knurrte verführerisch und zärtlich knabberte er an ihrem Ohr. »Danach!«


  Emma kniff ihn spielerisch in die Nase. »Ich war betrunken, Euer Ehren. Aber als ich danach zu mir kam, musste ich es tun. Ich kann doch nicht einen Mann lieben, der von einer anderen ein Kind erwartet?«


  Er packte ihre Hand und schob ihren Zeigefinger zwischen seine Zähne.


  »Ja, so bist du.« Er saugte spielerisch an ihrem Finger: »Nur warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Emma lächelte ironisch: »Daran habe ich nicht gedacht. Da Cindy es mir erzählt hatte, ging ich davon aus, dass du es auch wusstest.«


  Alex war empört: »Du hast mich für ein Schwein gehalten, das seine schwangere Freundin betrügt?«


  »Für ein sehr attraktives Schwein, das seine schwangere Verlobte betrügt, ja.«


  Sie lachten. Er war froh, dass das Gespräch diese Leichtigkeit hatte und er wollte, dass es so blieb. Mit einem Schwung zog er ihre Beine auf seinen Schoß und zog ihr die Schuhe aus. Dann fing er an, ihre zarten Füße zu massieren. »Jetzt bin ich dran!«


  Emma genoss die Massage. »Antonio?«


  »Antonio!« Seine Stimme wurde streng und er zwickte sie in den Zeh: »Warum hast du dieses Schwein geheiratet?«


  Emma grinste: »Er hat mich gefragt.«


  »Was?« Alex konnte es nicht fassen. »Das war alles?«


  »Im Prinzip ja. Ich war nach unserer Liebesnacht so durcheinander und er hat schließlich innerhalb von Stunden einen Standesbeamten organisiert!«


  »Und damit verführt man eine Emma Cavendish? So einfach ist das?« Alex war ehrlich verblüfft.


  »Na ja, er hat davor drei Jahre um mich geworben.«


  »Wie bitte? Du kanntest diesen Wicht schon drei Jahre?«


  »Ja. Wir hatten zusammen Gesangsunterricht. In Florenz bei Montegno!«


  »Aber er war schon damals ein Schwein. Kein Rock war vor ihm sicher. Seinen Weg säumen gebrochene Herzen.«


  »Das wusste ich aber nicht! Woher auch? Ich ging ja kaum unter Leute. Ich kannte ihn nur vom Unterricht und er hatte eine herrliche Stimme. Ich war froh, dass ich mit ihm singen durfte.«


  »Und er hat dich nie rumgekriegt?« Alex Stimme klang belegt.


  »Du bist ja eifersüchtig!« Emma feixte und stieß ihm scherzhaft den Finger in die Brust. Er packte ihre Hand:


  »Und wie! Allein der Gedanken, dass dieser Schmierenkomödiant drei Jahre um dich rumschwänzelte, macht mich wahnsinnig. Also?«


  »Also was?« Emma wusste genau, was er wissen wollte, aber sie wollte ihn noch etwas auf die Folter spannen. Sie genoss seine Eifersucht.


  Sein Blick war starr auf sie gerichtet. »Hast du mit dem Kerl was gehabt? Hast du?«


  »Nein.«


  »Ehrlich nicht?«


  »Ehrlich nicht. Er hat sich zwar nach allen Regeln der Kunst bemüht, aber ich konnte nicht.«


  »Du konntest nicht?«


  »Nein.«


  Warum nicht?« Alex kannte die Antwort, aber er wollte sie aus ihrem Mund hören.


  Emma sah Alex mit klarem Blick in die Augen: »Weil ich immer nur einen Mann geliebt habe.«


  »Wen?« Seine Augen waren dunkel vor Aufregung.


  Sie schwieg. Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.


  »Emma…« Alex streichelte ihre Hand. Zärtlich küsste er ihre Finger. Jeden Finger einzeln.


  Emma konnte nicht anders. Sie feixte: »Aber er hatte trotzdem eine tolle Stimme.«


  »Nie wieder fährst du mir nach Italien!« Alex fuhr hoch und kitzelte Emma am Fuß. Sie lachte. Dann wurde sie ernst:


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass er… so war…«


  Sie brach ab. Die schrecklichen Dinge, die Antonio mit ihr getan hatte, standen plötzlich im Raum.


  »Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst.« Alex legte ihr beruhigend die Hand aufs Knie.


  »Ich möchte aber darüber sprechen.« Emma schwieg einen Augenblick. Alex sah sie aufmerksam an. Er würde ihr helfen, so gut er konnte, aber das was sie erlebt hatte, konnte er nicht rückgängig machen. Es war gut, wenn sie darüber sprach. Er wartete.


  Ihr Blick wurde starr. »Er hat mich geschlagen.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat mich mit seinem Gürtel geschlagen.« Sie schluchzte. »Er hat mein Kleid zerrissen und mein Höschen und…« Sie brach ab.


  Alex zog sie an sich und hielt sie schützend im Arm. »Ich weiß.«


  »Es war so entwürdigend.«


  »Ich weiß!« Alex ballte die Faust. Er kochte vor Zorn. Wenn er sich vorstellte, was dieser Kerl mit ihr getrieben hatte, packte ihn noch immer eine mörderische Wut.


  »Und dann wollte er mich vergewaltigen.«


  Erschrocken sah Alex sie an. Er hatte nicht genau gewusst, was Antonio mit ihr getan hatte. Die Striemen auf ihrer Haut hatte er gesehen. Alles andere war in der Sorge um ihr Überleben untergegangen. Und als sie wieder bei Bewusstsein war, hatte sie kein Wort mehr über diese Nacht verloren.


  Plötzlich huschte ein verschmitztes Lächeln über Emmas Gesicht: »Aber ich hab ihn getreten!«


  »Was hast du?«


  »Ich habe ihn dorthin getreten, wo es am meisten weh tut!«


  »Gutes Mädchen! Und dann?« Gespannt sah Alex sie an.


  »Dann bin ich weggelaufen!«


  »Großer Gott, Emma!« Alex zog sie an sich. »Und ich dachte die ganze Zeit, er hätte dich vergewaltigt.«


  »Nein, das hat er nicht. Dazu war er nicht intelligent genug!« Sie lachte. »Und jetzt sitzt er im Gefängnis!«


  Alex Blick wurde düster:


  »Sie werden ihn rauslassen. Sein Anwalt hat auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert und der Richter wird darauf eingehen. Er ist zu prominent.«


  »Das macht nichts.« Emma lächelte befreit. »Er war sechs Monate in Untersuchungshaft und er war Futter für die Presse. Wenn er rauskommt, werden sie sich wieder auf ihn stürzen. Das ist Strafe genug.«


  »Du wirst ihm lebenslänglich in Erinnerung bleiben!«


  »Du auch! Du hast ihm den Arm gebrochen.«


  »Ich hätte ihm das Genick brechen sollen!«


  »Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Wegen ihm zum Mörder werden? Das ist er nicht wert.«


  Alex sah das anders, aber er wollte mit Emma darüber nicht streiten. Er war dankbar, dass sie das alles so gut verdaut hatte.


  »Jedenfalls bin ich frei. Ich war nie seine Frau. Der Akt wurde nicht vollzogen.«


  Alex lachte: »Du warst auch sonst nicht seine Frau. Ich habe Henry Dillingham mit der ganzen Geschichte betraut. Diese Hochzeit war eine einzige Lüge.«


  »Im Ernst?« Emma sah ihn überrascht an. »Das habe ich nicht gewusst!«


  »Ich weiß es auch erst seit ein paar Tagen. Dillingham hat mich angerufen. Dein Standesbeamter war in Wahrheit ein Bankbeamter. Das Ganze war eine Farce.«


  »Das ist ja eine Gemeinheit! Und ich bin drauf reingefallen?«


  »Ja. Aber jetzt ist es vorbei. Endlich!« Er zog sie an sich: »Meine Emma!«


  Sie schmiegte sich an ihn und war endlich geborgen. Unter ihren Händen fühlte sie seine Wärme und sie spürte seine Erregung. Zärtlich strich sie ihm über die Brust: »Wir müssen noch etwas klären.«


  »Tatjana?«


  »Tatjana.«


  »Das können wir aber auch in einer anderen Position tun. Wenn wir schon Probleme wälzen müssen, können wir es uns wenigstens bequem dabei machen.«


  Und ohne sie zu fragen, packte er Emma, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer aufs Bett. Sie genoss seine Leidenschaft und kicherte wie ein Teenager. Als sie auf dem Bett lag, stand er einen Moment nur da und sah sie an. Seine Emma! Monatelang hatte er darauf gewartet. Emma fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen.


  »Zieh dich aus!«


  »Was?« Ihre Forderung überraschte ihn.


  »Zieh dich aus, bitte!«


  Ihr Wunsch kroch ihm wie Lava unter die Haut. Er war ungewöhnlich, denn Emma war normalerweise eher zurückhaltend. Aber jetzt hatte sie etwas im Blick, etwas Forderndes und ein offenes Verlangen. Auch sie hatte auf diesen Tag lange warten müssen. Langsam knöpfte er sein Hemd auf, Knopf für Knopf. Er zog es aus und ließ es auf den Teppich fallen. Dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose. Emma ließ ihn nicht aus den Augen. Als er in seinen Boxershorts vor ihr stand, verengte sich ihr Blick. Er ließ auch diese Hülle fallen und stand schließlich nackt da. Genüsslich ließ sie ihren Blick über seinen Körper wandern. Er war so schön. Ein perfekter Männerkörper. Groß, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Elegant spielten die Muskeln unter seiner leicht gebräunten Haut. Sie waren sichtbar, aber sie drängten sich nicht in den Vordergrund. Doch Emma wusste, wie schnell Alex sein konnte, und wie groß seine Kraft war. Deutlich hatte sie Antonio vor Augen, wie er unter Alex Griff zappelte. Ihr Blick wanderte weiter. Seine perfekten Hüften und der Anblick seiner harten, muskulösen Oberschenkel ließen Emmas Puls schneller schlagen.


  Sein Körper war eine einzige Versuchung, aber sie widerstand dem Drang, ihn anzufassen. Ihr Blick fiel auf sein Geschlecht und sie sah ihn feixend an.


  »Kannst du eigentlich überhaupt noch klar denken?«


  Mit einem Satz war er neben ihr auf dem Bett. »Du meinst, weil meine grauen Zellen da oben inzwischen einen Spaziergang nach unten gemacht haben?«


  Sie lächelte schelmisch: »Immerhin ist das hier ein ernstes Gespräch.«


  Nackt wie er war, zog er sie an sich. »Kein Problem! Ich bin so ernst wie ein Pennäler vor dem Abiball. Du willst also wissen, was damals zwischen mir und Tatjana passiert ist?«


  »Ja.«


  »Und warum bin ich dabei nackt und du nicht?«


  In ihren Augen saß der Schalk: »Weil du mir dann hilflos ausgeliefert bist.«


  »Ach so ist das!« Er gluckste. »Kannst du mit meiner Hilflosigkeit denn überhaupt etwas anfangen?« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine harte Erregung.


  Emma schluckte. Was sie spürte, ließ sie nicht kalt. Mit einer langsamen Bewegung schloss sie ihre Hand über seinem Penis. Sie sah ihn an. Die Spannung war unerträglich. »Wir weichen gerade einem Gespräch aus, Mr. Landon.«


  »Ich weiß.« Alex stöhnte.


  Sie lächelte schräg und zog ihre Hand zurück: »Dann lass uns erst reden«


  »Du bist ein schreckliches Weib, Emma Cavendish!« Alex setzte sich auf. »Was willst du wissen?«


  Emma lachte und setzte sich ebenfalls auf.


  »Alles über Tatjana! Was damals geschehen ist, hat mich jahrelang verfolgt. Ich habe euch zwei überrascht, beim Sex, das war…« Sie hielt inne und wirkte plötzlich sehr traurig.


  Alex nahm ihre Hand: »Schockierend?«


  »Nicht nur! Auch unbegreiflich, verletzend, ekelhaft! Ich wollte nur noch eins! Mich in Luft auflösen, diesen Planeten auf der Stelle verlassen, den Schmerz irgendwie betäuben, mich auslöschen. Ich bin dann einfach gerannt. Weggelaufen! Ich bin fünf Jahre lang weggelaufen. Mit verschlossenen Augen und Ohren.«


  »Du warst so was vom Erdboden verschluckt. Ich hatte keine Chance etwas zu erklären…«


  »Tatjana in deinem Arm, was gab es da noch zu erklären?« Emma schluckte bei dem Gedanken.


  »Oh, Gott, Emma.« Alex fühlte ihre Trauer und strich ihr über das Haar.


  In Emmas Augen lag der Schmerz der vergangenen Jahre: »Warum hast du mit Tatjana geschlafen, Alex?«


  Er sah sie nachdenklich an:


  »Erinnerst du dich an den Abend? Du warst nicht da. Du warst in der Oper, in einer Wagner-Oper.«


  »Ich war in Siegfried.«


  »Ja, und ich bin nicht mit, weil ich Wagner nicht ausstehen kann. Egal. Aber plötzlich ging die Tür auf und du kamst zurück, kaum eine Stunde später.


  »Ich bin nach einer Stunde aus der Oper zurückgekommen?« Emma sah ihn verblüfft an: »Aber Siegfried dauert vier Stunden!«


  »Ich weiß. Du hast mir erzählt, die Oper wäre ausgefallen, weil Siegfried eine Halsentzündung hatte und nicht singen konnte.«


  »Aber Siegfried hatte keine Halsentzündung!« Emmas Gesicht war jetzt ein einziges Fragezeichen.


  »Das wusste ich aber nicht. Und Tatjana trug eines deiner Kleider. Sie hat deine Abwesenheit benutzt, um mit mir zu schlafen. Ich habe die Verwechslung nicht bemerkt.«


  »Tatjana hat dich verführt, indem sie…?«


  »Ja. Ich glaubte, sie wäre du«


  Emma starrte ihn an: »Großer Gott! Und dann?«


  »Sie hat ihre Rolle sehr gut gespielt. Deine Art zu gehen, zu sprechen, dich zu bewegen. Sie trug dein Parfum. Sie war absolut glaubwürdig. Und sie hat mich natürlich ins Bett gelotst.«


  »Und du bist mit!«


  »Ich kann dir eben einfach nicht widerstehen!« Er küsste zärtlich ihre Nasenspitze.


  »Oh, mein Gott!« Emma war völlig durcheinander und versuchte aufzustehen. Sie musste erst einmal verdauen, was sie da hörte.


  Doch Alex hielt sie fest: »Bleib! Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.«


  »Nicht?« Emma sah ihn mit großen Augen an. Was kam noch?


  Nein! Denn als ich mit Tatjana im Bett war, geschah etwas sehr eigenartiges. Ich konnte nicht.«


  »Was?«


  »Ich konnte nicht.«


  »Du konntest nicht?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht. Mein Unterbewusstsein muss irgendwie gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Ich bekam ihn nicht hoch.«


  »Du hast überhaupt nicht mit ihr geschlafen?« Emma sah ihn fassungslos an.


  »Nein.« Er grinste.«


  »Aber«, Emma konnte es immer noch nicht glauben, »ich habe euch doch zusammen gesehen!«


  »Du hast Tatjana gesehen! Sie hat auf mir geschuftet wie eine Wahnsinnige, aber es war umsonst.«


  »Das bedeutet, ich bin fünf Jahre weggelaufen, für nichts?«


  »Aber so war es! Tatjana war natürlich stinksauer, als sie es merkte. Aber mein bestes Stück ließ sich einfach nicht aufrichten.«


  Emma ließ sich in die Kissen fallen. Sie war völlig verstört. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«


  »Und dann bist du plötzlich im Schlafzimmer aufgetaucht.«


  »Ja, ich weiß.« Emma setzte sich wieder auf. »Ich kam aus der Oper zurück. Denn Siegfried hatte zwar keine Halsentzündung, aber im Opernhaus gab es einen Feueralarm. Irgendein Scherzkeks hatte ihn ausgelöst. Und so bin ich zwei Stunden früher nach Hause gekommen, als erwartet. Allerdings nicht so früh, dass ich den Spuk zwischen euch hätte verhindern können.«


  Alex Stimme klang düster:


  »Du bist in der Tür gestanden und hast uns angestarrt. Ein paar Sekunden, völlig regungslos. Und dann hast du dich umgedreht und bist verschwunden. Fünf Jahre lang. Ich wusste überhaupt nicht, was los war. Tatjana hat sich totgelacht. Und erst als sie lachte habe ich die Verwechslung bemerkt. Und dann kam noch was sehr Fieses. Sie sagte wörtlich:


  »Wir haben schon oft miteinander geschlafen, Alex, das solltest du wissen. Emma und ich teilen alles. Auch Männer.« Er wirkte jetzt düster: »Diese Worte werde ich nie vergessen.«


  Emma starrte ihn fassungslos an. »Sie hat behauptet, ich würde dich mit ihr teilen?«


  »Ja.«


  »Und das hast du ihr geglaubt?«


  »Emma, ich war so durcheinander. Ich habe Tatjana geohrfeigt, dann habe ich sie rausgeworfen und dann habe ich versucht, dich zu erreichen. Aber das ist mir fünf Jahre lang nicht gelungen.«


  »Du hast die ganze Zeit geglaubt, ich hätte dich mit meiner Schwester geteilt?«


  »Emma, ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte! Schwestern und eineiige Zwillinge! Möglich wäre das Ganze schon gewesen. Und du gabst mir keine Gelegenheit, die Sache zu klären. Du warst so plötzlich verschwunden. Das war für mich auch irgendwie ein Eingeständnis deiner Schuld. Ich dachte, du weichst mir aus, weil du dich schämst. Oder weil du ein schlechtes Gewissen hattest, oder was auch immer. Und mit deiner Mutter konnte ich nicht sprechen. Ich konnte ihr doch nicht sagen, dass ich mit euch beiden im Bett war. Und eine Stunde später verunglückte dann noch Tatjana. Und ich hatte sie gerade aus meinem Bett geworfen. Ich fühlte mich auch noch schuldig an ihrem Tod.«


  


  »Aber meine Mutter hat alles gewusst! Ich habe heute Nacht ihre Briefe gelesen!«


  In den Briefen ihrer Mutter hatte sie die Antworten gefunden, nach denen sie so lange gesucht hatte. Margaret Cavendish hatte gewusst, was vorgefallen war. Und sie hatte versucht, es Emma zu sagen. Immer wieder in Briefen. Aber sie, in ihrer Verbohrtheit hatte die Briefe nicht geöffnet. War einfach weggelaufen. Völlig sinnlos. Fünf Jahre lang! Emma stiegen Tränen der Wut in die Augen, wenn sie an die Sinnlosigkeit des Ganzen dachte.


  »Sie hat sich große Sorgen um Tatjana gemacht. Das Ganze begann tatsächlich mit unserer Beziehung. Tatjana wollte dich. Aber du hast dich für mich entschieden. Und dann fing sie an, sich mit anderen Männern einzulassen.«


  »Ja, sie hat auch oft versucht, mit mir zu flirten. Und ich habe versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Ich wollte sie auch nicht kränken. Sie war ja noch so jung.«


  »Davon hast du mir nie etwas gesagt!«


  »Sie war deine Schwester und du hast sie geliebt. Hätte ich einen Keil zwischen Zwillingsschwestern treiben sollen?«


  Emma wurde plötzlich sehr nachdenklich. Sie erinnerte sich an einen Abend, an dem sie plötzlich unerwartet ins Zimmer getreten war. Alex hatte am Klavier gesessen und gespielt. Tatjana lag vor ihm auf dem Teppich und hatte ihn angesehen. Ihr Blick war sehnsüchtig gewesen und auf eine traurige Art hungrig. Emma hatte der Anblick verlegen gemacht. Sie hatte gespürt, dass ihre Schwester etwas von Alex wollte und das machte sie unruhig. Denn Tatjana bekam immer, was sie wollte. Das war ihre Natur. Tatjana hatte Emma schließlich bemerkt und hatte, mit einem hasserfüllten Blick den Raum verlassen. Und noch eine Begebenheit fiel ihr ein. Sie hatte Tatjana dabei überrascht, wie sie vor dem Spiegel stand, versunken in ihr Spiegelbild und eingewickelt in Alex Mantel.


  Doch Emma hatte die Zeichen ignoriert. Sie war überfordert und wusste keine Lösung. Also verdrängte sie das hässliche Gespenst, das plötzlich zwischen ihr und ihrer Schwester stand.


  »Warum ich und nicht sie?« Emma sah Alex fragend an. »Sie war doch viel aufregender und lebendiger als ich. Sie war voller Leben und Feuer? Warum hast du dich für mich entschieden?«


  »Sie war laut, aggressiv, egoistisch und auch gewalttätig. Als ich sie geohrfeigt habe, ging sie auf mich los, wie eine Furie! Sie hat mir fast den Arm gebrochen!«


  »Ja, diese Seite hatte sie. Meine Mutter schreibt, sie sei nach Hause gekommen und hätte aus ihrem Zimmer ein Schlachtfeld gemacht. Sie hat versucht mit ihr zu sprechen, aber Tatjana war nicht ansprechbar. Du wärest ihr endlich auf den Leim gegangen; das war ihr letzter Satz, den sie meiner Mutter noch zurief. Dann hat sie wie eine Irre gelacht, sich ins Auto geworfen und war weg.


  Alex nickte. »Sie ist in die Reitschule gefahren und hat ihr Pferd rausgeholt. Wie eine Wahnsinnige ist sie durch den Hyde Park und dann durch die Stadt. Und dann ist sie mit dem Pferd in einen Bus gerast.«


  Emma bekam Gänsehaut, wenn sie daran dachte:


  »Meine Mutter hat nach Tatjanas Tod eine Menge Geld und Aktfotos in ihrem Zimmer gefunden. Und ihr Tagebuch. Sie war besessen von dir. Und sie war besessen von Sex.«


  »Ja, deshalb hat das zwischen uns wahrscheinlich auch nicht geklappt. Sie war zu ungeduldig und zu heftig. Und sie wollte das Tempo bestimmen.« Er sah Emma mit einem erwartungsvollen Blick an. »Im Bett erwarte ich ein gewisses Anpassungsvermögen von einer Frau.«


  »So, so…«, Emma legte ihren Kopf schief und lächelte ihn keck an, »Anpassungsvermögen?«


  »Das Vermögen, sich zurückzuhalten.« In seinen Augen saß der Schalk.


  Emma gluckste vor Vergnügen. »Ach, du meinst, ich soll mich zurückhalten?«


  Sein Blick glänzte vor Verlangen. »Wenn du es schaffst? Ich liege hier splitterfasernackt!


  Emma sah ihn mit einem schalkhaften Lächeln an: »Kann es sein, dass du dich nicht mehr lange zurückhalten kannst?«


  »Kommt drauf an, was du unter `lange´ verstehst«, knurrte er. Mit einem Ruck zog er sie an sich.


  Sie ließ die Nähe zu. »Ist das eine Drohung?«


  »Nenn es, wie du willst, nur, zieh endlich die verdammten Kleider aus!«


  »In Ordnung!« Mit einer schnellen Bewegung war Emma aus seinem Arm geschlüpft und aufgestanden. Das Manöver kam so überraschend, er hatte keine Chance sie festzuhalten. Eins zu null für sie! Er grinste vergnügt. Na gut! Wenn sie es so wollte! Genüsslich legte er sich in die Kissen zurück und präsentierte sich ihr in seiner ganzen prächtigen Männlichkeit. Er sah sie herausfordern an.


  »Und?«


  »Was und?«


  »Ich warte!«


  Na warte! Emma erwiderte frech seinen Blick. Knopf für Knopf öffnete sie in quälender Langsamkeit ihre Bluse. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Er sah ihr zu und versuchte sein Verlangen zu kontrollieren. Stück für Stück ließ sie ihre Kleider fallen. Ihre Bewegungen waren so aufreizend langsam, dass Alex am liebsten aufgesprungen wäre, und sie gepackt hätte. Aber er beherrschte sich. Er knurrte vor Lust.


  Als sie schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit nackt vor ihm stand, hielt er den Atem an. Er ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten. Gott sei Dank! Von den Striemen war nichts mehr zu sehen. Sie hatte sich in der Kur wirklich erholt. Hatte etwas zugenommen und das stand ihr ausgezeichnet. Samtene Haut, ihre herrlichen Haare, die ihr in weichen Locken bis auf die Hüfte fielen. Schmale, wundervoll geformte Gliedmaßen, eine schlanke Taille und ihre Brüste? Alex Mund wurde staubtrocken. Die Vorfreude auf das, was gleich geschehen würde, raubte ihm fast den Verstand. Seine Stimme klang rau: »Es gefällt mir sehr, was ich sehe.«


  »Der Herr ist zufrieden?« Emma warf mit einer schnellen Bewegung ihr Haar in den Nacken und ließ kaum merklich ihre Hüften kreisen. Ihre Blicke kreuzten sich. Beide waren inzwischen an einem Punkt, der nur noch eine Stoßrichtung kannte. Er bewegte sich immer noch nicht. Würde sie jetzt endlich zu ihm kommen? Emma lächelte wissend. Und sie kam. Langsam ließ sie sich auf ihn gleiten. Noch immer keine schnelle Bewegung. Ihr Atem ging stoßweise. »Sag mir, was dir an mir gefällt! Viele Details bitte! Und lass dir Zeit!«


  Alex legte seine Hand um ihre Hüfte. Ihr ganzer Körper zitterte. In Zeitlupe drang er in sie ein:


  »Du bist die aufregendste und zarteste Versuchung, die ich je gekostet habe. Du bist mein oben und mein unten, die Sonne, der Mond und die Sterne, du bist mein Universum, Emma Cavendish!« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Reicht das jetzt für einen Beischlaf?


  Emma schmolz dahin unter seiner Berührung: »Ich will dich.«


  »Ich dich auch. Und zwar jetzt!«


  Emma stürzte sich in seine Arme. Mund drängte an Mund, Körper drängte in Körper und das Verlangen schoss wie eine lodernde Flamme zwischen ihnen empor.


  Alex keuchte. »Du wirst nie wieder davon laufen?«


  Emmas Hüfte tanzte auf seinem Körper. »Wenn ich mich weiter als einen Meter von dir entferne, darfst du mich an dein Bett ketten.


  Er stöhnte: »Versprochen?«


  »Versprochen!«


  Und in einer endlosen Bewegung vereinte sich endlich, was schon lange zusammengehörte.
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